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Sie waren zu dritt gekommen. Sie trugen keine Masken. Henry Rittman starrte in ihre kalten, grausamen Gesichter.

Einer von ihnen war blond. Er war noch jung, und seine Augenbrauen hatten'eine so helle Farbe, daß es aussah, als wärjs das Gesicht nackt.

Der mit der Pistole war der größte von ihnen. Seine Oberlippe zeigte die breite Narbe einer schlecht vernähten Hasenscharte. Die Oberlippe war straff gespannt und schien zu kurz, so daß die beiden oberen Schneidezähne durchschimmerten. Sie gaben dem Gesicht des Mannes eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer Ratte.

»Zahlst du oder willst du sterben?« fragte der Blonde hart.

Henry Rittman zitterte am ganzen Körper. Aus seinen Augen sprach die Angst. Dicke Schweißperlen standen auf seiner- Stirn.

»Ich habe schon bezahlt. Sie waren doch schon hier. Ich kann nicht noch mehr ’rausschmeißen. Ihr wollt immer mehr.«

»Wir haben noch nichts bekommen für diesen Monat«, sagte der Blonde ungerührt. »Und wir meinen die Drohung verdammt ernst.«

Der Mann mit der Hasenscharte unterstrich die Worte des Blonden mit einer Bewegung der schweren Pistole, die in der klobigen Hand lag. Der Lauf der Waffe war genau auf den Bauch von Henry Rittman gerichtet.

Henry Rittman war drei Schritte von der Tür entfernt, die aus dem Atelier in den Verkaufsraum führte. Keiner der Männer stand ihm im Weg. Wenn er die Tür erreichte, war er gerettet!

»Ich werde nicht bezahlen! Ich denke nicht daran, euch noch mehr in den Rachen zu werfen«, schrie er.

Der kleine Mann, der gerade noch vor Angst schlotterte, machte plötzlich einen Satz und hechtete zu der Tür, die für ihn die Rettung bedeutete.

Durch den Schalldämpfer klang der Schuß wie ein dumpfes Plopp. Henry Rittman war fast an der Tür. Da erwischte ihn die Kugel hinter dem linken Ohr.

***

Mary Rittman lehnte ihren Kopf an die Schulter des jungen Mannes. Sie hatte die Füße hochgezogen und sich auf den Beifahrersitz wie in einen Clubsessel gekuschelt. Die beiden goldgelackten Abendsandaletten standen fein säuberlich auf dem Boden des Autos.

Der Wagen rollte langsam aus und hielt genau vor dem hell erleuchteten Geschäft.

»Fahr noch ein Stück weiter, Jimmy«, bat das Mädchen. »Es ist doch so hell hier.«

Er lachte. Es war ein dunkles Lachen, warm und sympathisch.

»Du hast wohl noch keine Lust, ’raufzugehen?.« sagte, der junge Mann und schien damit ganz zufrieden zu sein.

»Hab’ ich auch nicht«, gestand Mary Rittman. »Oh! War das schön heute abend! Es waren lauter nette Leute diesmal. Weißt du, Jimmy, alle mag ich nicht, die deine Freunde sind. Aber heute hat es mir wirklich gut gefallen. Schade, daß wir schon gehen mußten. Ich hab’ wirklich keine Lust, nach oben zu gehen.«

»Und deine Mutter? Was wird deine Mutter sagen, wenn du wieder so spät kommst?« fragte der junge Mann und zog die Handbremse an.

Das Mädchen fuhr auf wie von einem Insekt gestochen.

»Sie ist nicht meine Mutter. Sie ist meine Stiefmutter, und ich gebe nichts darauf, was sie mir sagt. Sie ist ja doch immer hinter mir her. Außerdem ist sie nicht da. Angeblich macht sie einen Wochenendbesuch bei einer Tante. Aber das glaube ich einfach nicht. Weißt du, was ich glaube, Jimmy? Ich glaube, sie hat einen Freund!«

»Wie kannst du so etwas sagen!« gab der junge Mann zurück und schaltete die Scheinwerfer des Wagens aus.

»Ich habe sie einmal überrascht, als sie telefonierte«, gestand das Mädchen. »Sie war ganz erschrocken, als sie merkte, daß ich auf einmal im Zimmer war. Und seit der Zeit ist sie viel freundlicher zu mir. Es sieht so aus, als hätte sie Angst vor mir.«

»Es muß ja nicht ausgerechnet ein Freund gewesen sein, mit dem sie gesprochen hat. Vielleicht ist alles ganz harmlos.«

»Nein! Sie hat bestimmt einen Freund«, widersprach das Mädchen. »Sie hat auch schon mehrmals Post bekommen und die Briefe dann verschwinden lassen. Da steckt etwas dahinter. Sag mal, Jimmy, würdest du dir auch eine Freundin nehmen, wenn wir verheiratet wären?«

»Ganz bestimmt nicht«, versprach der junge Mann. »Das würde ich nie tun.«

»Nie und nimmer?«

»Nie und nimmer«, bestätigte der junge Mann mit feierlichem Ernst. Er wollte noch etwas hinzufügen, kam aber nicht mehr dazu, weil das Mädchen ihre Lippen auf seinen Mund drückte.

Die Jones Street war um diese Zeit fast ausgestorben. Mehrere Wagen fuhren in großen Zeitabständen an dem parkenden Fahrzeug vorbei. Die beiden Insassen merkten es nicht einmal. Sie fuhren erst auf, als das Licht zweier aufgeblendeter Scheinwerfer sie in helles Licht tauchte und der Fahrer eines Chevrolet mehrmals hupte, als er an ihnen vorbeifuhr.

»Blöder Kerl!« fluchte der junge Mann und fuhr sich mit der Rechten durch das Haar.

»Jetzt muß ich aber wirklich gehen, Lieber«, mahnte das Mädchen.

»Rauchen wir denn wenigstens noch eine Zigarette?« bat er.

»Na ja, aber dann ist Schluß! Ich muß jetzt wirklich nach oben.«

Dann rauchte der junge Mann schweigend.

»Morgen ist Sonntag«, sagte Mary Rittman. »Kommst du mich wieder um vier Uhr abholen?«

»Heute«, berichtigte der junge Mann, »wir haben schon Sonntag.«

»Dann muß ich aber wirklich nach oben.«

Das Mädchen langte seine Handschuhe vom Rücksitz und schloß den Mantel. Beim Umdrehen fiel der Blick auf das Haus ihres Vaters.

»Er hat noch Licht im Atelier brennen«, sagte das Mädchen erschrocken. »Bestimmt ist Vater noch auf. Er wird noch arbeiten.«

»Mitten in der Nacht arbeitet doch kein vernünftiger Mensch mehr«, widersprach der junge Mann.

»Doch, doch! Vater ist bestimmt noch bei der Arbeit. Das ist bestimmt der Frack für den verrückten Honey well.«

»Der Millionär?«

»Ja, der«, sagte das Mädchen. »Vater erzählte beim Frühstück davon. Bis morgen früh wollte er den Frack fertig haben. Ich muß jetzt ganz schnell gehen. Vater wird bestimmt nicht in bester Laune sein.«

Das Mädchen beugte sich zu dem jungen Mann hinüber und verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuß. Dann klinkte es die Tür auf.

»Du solltest dir wenigstens die Schuhe anziehen, auch wenn du es so eilig hast«, sagte der junge Mann.

Das Mädchen schlüpfte in die Sandaletten, huschte aus dem Wagen und ging mit kleinen schnellen Schritten fort. An der Tür des Geschäftes blieb sie stehen, blickte sich noch einmal um und winkte. Der junge Mann schaltete das Licht ein und startete den Wagen. Das Mädchen kramte aus seiner Handtasche den Schlüssel heraus und sperrte die Tür zum Laden auf.

An der rechten Seite des Ladens, neben der Glastheke, war der Schalter für die Beleuchtung. Mary Rittman drehte einige Knöpfe herum und schaltete die Nachtbeleuchtung ein.

»Ich bin’s, Dad«, rief das Mädchen und ging hinter der Theke her zu der Tür, die zum Atelier führte. Es war eine breite Mauernische mit zwei schwarzen Marmorsäulen an den Seiten. Der schwere Vorhang aus dunkelrotem Samt war in der Mitte geteilt und verbarg die dahinterliegende Tür.

Das Mädchen schlug den Vorhang auseinander und klinkte die Tür auf.

Mary Rittman sah zuerst nur die Beine und die seltsam verrenkten Füße. Die Türklinke entglitt ihrer Hand, und die Tür schwang weiter auf.

Da sah sie die am Boden liegende Gestalt richtig und erkannte ihren Vater.

Fassungslos starrte das Mädchen auf den zusammengesackten Körper. Als es die Wunde am Kopf sah, ließ es die Handtasche fallen und stieß einen schrillen Schrei aus.

Das Mädchen schrie wie von Sinnen und schlug die Hände vor die Augen. Sie wankte zurück, bis sie an die Wand stieß. Die Berührung im Rücken ließ Mary Rittman zusammenfahren. Voller Schreck drehte sie sich um. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Vater. »Hilfe!« Ihre Schreie gellten durch die gespenstische Stille, bis ihr bewußt wurde, daß sie allein im Haus war.

Allein mit dem Vater, dessen Kopf in einer getrockneten Blutlache lag.

Mary Rittman wollte zur Tür, die zu den Wohnräumen führte. Der Blick des Mädchens fiel auf das Telefon, das neben der Tür auf einem kleinen Tischchen stand.

Mit zitternden Fingern nahm sie den Hörer ab und wählte die Nummer des nächsten Polizeireviers. Sie schluchzte laut auf, als sich eine müde Männerstimme meldete.

***

Über Sonntag hatte sich ein ganzer Stapel von Papieren auf meinem Schreibtisch angesammelt. Ich ordnete das Zeug und stellte fest, daß nichts von großer Bedeutung dabei war. Ein Blatt Papier interessierte mich allerdings sehr. Ich las es aufmerksam zum zweiten Male.

Mein Freund und Kollege Phil Decker platzte mit so viel Vehemenz in unser Office, daß ich Angst hatte, er würde die Tür aus den Angeln reißen.

»Morning, Phil«, begrüßte ich ihn. »Du solltest weniger stürmisch und mehr pünktlich im Office erscheinen. Kennst du diesen Brief von Van Doren?«

»Ja, kenn’ ich. Da steht doch nur drin, daß er uns für Stümper hält und daß wir unfähig sind, ihn vor den Gangstern zu schützen, die ihm gestern wieder eine neue Forderung gestellt haben.«

»Er könnte uns in der Racket-Geschichte einen Schritt weiterbringen, Phil. Denn jetzt wissen wir zum ersten Male vorher über die Absichten der Gangster Bescheid, nicht erst hinterher, wenn es zu spät ist. Aber da ist noch etwas. Ein gewisser Rittman wurde ermordet.«

»Ist das vielleicht einer der Burschen, hinter denen wir her sind?« fragte Phil.

»Rittman ist ein Schneider mit einem erstklassigen Atelier. Wenn wir bei dem einen Anzug bauen lassen wollten, müßten wir Mr. High um Gehaltserhöhung bitten.«

»Und wie ist es passiert?«

»Seine Tochter hat ihn in seinem Atelier erschossen aufgefunden. Die Kugel hat ihm den Schädel zertrümmert. Sie stammt aus einer deutschen 08.«

»Hat dieser Mord denn etwas mit unserem Fall zu tun?« fragte Phil skeptisch.

»Die City Police hat uns angerufen, Captain Helden hat mit mir gesprochen.«

»Wenn der uns verständigt, dann scheint der Fall für uns doch interessant zu sein. Wenn es eben zu umgehen ist, zieht Helden nämlich nie das FBI hinzu. Und was meint er?«

»Die Tochter des Ermordeten hat ausgesagt, daß ein Racket ihren Vater erpreßt hat. Captain Helden will auch Anzeichen dafür gefunden haben, daß mindestens zwei Mann am Tatort waren.«

»Dann sieht die Geschichte natürlich schon anders aus«, meinte Phil.

»Weißt du, wo die Jones Street ist?« fragte ich meinen Freund. »Ist sie nicht in der Nähe des Washington Square?«

»Genau, Jerry. Vom Washington Square bis zur Jones Street ist es ein Katzensprung.«

»Siehst du, dieser Mord paßt genau in unser Jagdrevier. Er könnte also von den Racketeers verübt worden sein, die auch Van Doren unter Druck setzen und die anderen Geschäftsleute um den Washington Place.«

Ich stand auf.

»Wo willst du denn hin?« erkundigte sich Phil.

»Ich werde mich am Tatort mal Umsehen. Du kommst doch mit?«

»Du kannst mich ein Stück mitnehmen, Jerry. Ich muß bei diesem Captain Helden vorbei und die Unterlagen holen, die über den Mord bereits existieren.«

Wir saßen schon im Wagen, als Phil fragte:

»Wann ist dieser Rittman eigentlich ermordet worden?«

»Henry Rittman wurde von seiner Tochter erschossen aufgefunden. Sie verständigte das zuständige Polizeirevier um zwei Uhr ungefähr. In der Nacht auf Sonntag. Der Polizeiarzt stellte fest, daß der Tod rund zwei bis sechs Stunden vorher eingetreten sein mußte.«

»Dann hat sich Captain Helden aber lange Zeit gelassen, bis er uns verständigt hat.«

»Das habe ich ihm auch vorgehalten«, gab ich zurück. »Er redete sich aber damit heraus, daß vorher nicht einwandfrei festgestanden habe, daß der Fall uns angeht.«

»Hätte ich mir denken können. Na, vielleicht ist doch noch etwas herauszufinden.«

Ich brachte Phil zum Revier und fuhr weiter zur Jones Street. Mein Freund wollte nachkommen, wenn er mit Captain Helden und dem Arzt ausführlich gesprochen hatte.

Das Geschäft war geschlossen. Ein exklusiver Laden. Und die Schaufensterdekoration zeigte mir, daß Rittman nicht nur ein guter Schneider, sondern auch ein guter Verkäufer gewesen war.

Ein junges Mädchen empfing mich an der Wohnungstür. Sie war hübsch, hatte einen vollen Mund und ein Stupsnäschen. Ihr Gesicht war von den jüngsten Ereignissen gezeichnet. Ich behandelte sie sehr behutsam und stellte nur wenige Fragen.

Ich konnte mir denken, daß die City Police sie schon genügend ausgequetscht hatte. Das Girl zeigte mir das Atelier, in dem Henry Rittman ermordet wurde.

Das Mädchen blieb an der Tür stehen. Es hatte die Arme über der Brust verschränkt und schien zu frieren. In ihrem Gesicht war ein Zug von Angst.

Ich brauchte nichts zu fragen. Auf dem Teppich war noch die Kreidemarkierung, die die Kollegen von der Mordkommission aufgezeichnet hatten. Ich sah mich im Zimmer genau um. Hinweise auf einen Kampf oder andere Spuren fand ich nicht.

»Brauchen Sie mich noch lange?« fragte das Mädchen und schaute mir bei der Suche nach Spuren zu. »Ich erwarte nämlich gleich jemand vom Beerdigungsinstitut. Ich muß ja alles allein machen. Sie ist ja nicht da.«

Der Unterton in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen.

»Wer ist sie?« fragte ich ruhig und musterte das Mädchen.

»Die Frau meines Vaters«, gab das Mädchen zurück. »Sie steckt irgendwo in den Catskill Mountains. Angeblich bei einer Tante. Aber sie hat bestimmt einen Freund.«

»Es ist Ihre Stiefmutter?« fragte ich. Das Mädchen nickte, und ich fragte ohne Umschweife:

»Warum können Sie sie nicht leiden?«

»Sie konnte meinen Vater auch nicht leiden. Sie wollte bloß sein Geld. Und jetzt ist sie nicht da, einfach weggefahren. Und -vor Dienstag wollte sie nicht wiederkommen.«

»Weiß sie denn davon?« fragte ich. »Nein«, kam es reichlich kläglich zurück. »Ich… ich habe sie nicht verständigt.«

»Und die Kollegen von der City Police, haben sie sich nicht darum gekümmert?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Nach meiner Stiefmutter hat keiner gefragt. Deswegen habe ich davon auch nicht angefangen. Übrigens weiß ich noch nicht einmal, wo sie steckt. Es ist irgendein Nest in den Catskill Mountains.«

»Und sie hat keine Adresse hinterlassen, keine Telefonnummer, wo sie zu erreichen ist?« fragte ich skeptisch.

»Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich glaube, sie ist mit einem Freund weg«, gab das Mädchen zurück. »Sie hat davon gesprochen, wo sie hinfährt, aber ich weiß den Ört nicht mehr genau.«

»Überlegen Sie mal«, bat ich und sah mich weiter in dem Atelier um.

»Stamford«, kam es nach einer ganzen Weile zaghaft. »Ich glaube, der Ort heißt Stamford. Aber die Anschrift von der angeblichen Tante habe ich nicht.«

»Das genügt, Miß Rittman. Ich werde das auch so ’rauskriegen. Das heißt, wenn ich Ihr Telefon benutzen darf.«

Sie nickte schwach. Ich trat an das kleine Tischchen dicht neben der Tür, auf dem das Telefon stand, und meldete ein Gespräch mit dem Sheriff von Stamford an.

***

Joe Monzelio hockte auf dem durchgesessenen Sofa und hatte einen kleinen Pappkoffer auf den Knien. Den Deckel hatte er aufgeschlagen, so daß keiner der beiden anderen Männer sehen konnte, was in dem Koifer war.

»Ich möchte bloß wissen, warum du immer die Zeit verplemperst«, höhnte der eine.

Er stand mit dem Rücken gegen den Schrank gelehnt und hatte eine bereits halb geleerte Whiskyflasche in der Hand. Seine Oberlippe war durch eine schlecht verheilte Hasenscharte entstellt. Durch die breite Narbe war die Oberlippe zu kurz und straff gespannt. Bei geschlossenem Mund schimmerten die beiden oberen Schneidezähne durch und gaben dem Gesicht des Mannes das Aussehen einer Ratte.

»Ich verplempere keine Zeit«, gab Joe Monzelio zurück. »Ich räume auf.«

Er klappte den Deckel des Koffers halb herunter und warf Eddie Barlow, dem Mann mit der Hasenscharte, einen mißtrauischen Blick zu.

»Tu bloß nicht so geheimnisvoll, Joe«, brummte Barlow. »Wir klauen dir keine Scheinchen.«

Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und wischte sich mit dem Handrücken über den' Mund. 

»Scheinchen?« fragte Monzelio und klappte den Kofferdeckel vollends zu. »Wie kommst du auf Scheinchen? Woher willst du wissen, was in diesem Koffer ist? Briefe sind drin! Damit du’s genau weißt. Briefe. Und deswegen will ich dich in dem Koffer auch nicht schnüffeln lassen. Schließlich geht es dich…«

»Hab dich nicht so, Joe. Meinst du vielleicht, daß wir blöd sind? Wir wissen genau, was du in der vergammelten Pappkiste hast. Soll ich ihm mal die genaue Summe sagen, Chas? Was meinst du?«

Chas Fisher saß in einem Sessel. Den Kopf hielt er in beide Hände gestützt. Er hatte sich bis jetzt nicht an dem Gespräch der beiden anderen Männer beteiligt. Er hatte noch nicht einmal zu erkennen gegeben, ob er überhaupt ein einziges Wort mitbekommen hatte.

Chas Fisher hob jetzt seinen Kopf. Unter kurzem blondem Haar war ein bleiches Gesicht. Die Augenbrauen waren noch heller als das Kopfhaar und daher kaum sichtbar. Das Gesicht sah dadurch aus, als wäre es nackt.

»Laß ihn doch in Ruhe, Barlow«, sagte Chas Fisher müde. »Wenn er den Tick schon mal hat, dann solltest du ihn nicht dauernd damit auf ziehen.«

»Ich laß nicht gern andere Leute in meinen Briefen ’rumschnüffeln«, sagte Joe Monzelio und verschloß den Koffer mit einem Schlüssel, den er ständig an einem dünnen Kettchen um seinen Hals trug.

»Hör schon auf mit deinen verdammten Briefen!« fuhr Chas Fisher hoch. »Mann, wir wissen doch alle, was du drin hast in deinem Koffer. Das kannst du auch halten, wie du willst. Aber bleib mir bloß mit deinem Mißtrauen vom Leib. Wenn du mir noch mal zu verstehen gibst, daß du um deine Scheine Angst hast, dann werde ich ungemütlich. Hier klaut dir keiner den Zaster, verstanden?«

»Schon gut, hab’ das ja gar nicht sagen wollen«, sagte Joe Monzelio kleinlaut, stand auf und ging mit seinem Koffer aus dem Zimmer.

»Wahrscheinlich versteckt er ihn jetzt wieder unter seiner Matratze. Der muß doch ’n Vogel haben.«

Eddie Barlow nahm noch einen Schluck aus der Whiskyflasche und stieß lautstark und mit sichtlichem Behagen auf.

»Das ist mir immer noch lieber, als wenn einer zuviel säuft, Barlow.« Die Stimme von Chas Fisher war alles andere als friedlich. »Für dich wird es langsam Zeit, daß du die Pulle wegstellst. Du solltest dich an die Arbeit machen.«

»Das ist noch nicht die richtige Zeit, um unterwegs zu sein, Chas. Wir müssen noch eine Stunde warten. Außerdem könnten wir uns heute eigentlich eine kleine Ruhepause gönnen. Wir haben in den letzten Tagen doch einige ganz schöne Geschäfte gemacht, oder?«

»Du bist ein alter Idiot, Barlow«, brummte Chas Fisher und stand mit einem Ruck auf. Er stopfte seine Hände in die Taschen der zerbeulten Hose und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Eine Kuh muß man melken, solange sie Milch gibt. Das kannst du nicht mal überschlagen und auf später warten. Und außerdem haben wir in den letzten Tagen ja auch mehrere Reinfälle erlebt.«

»Ich wüßte nicht, wo. Und daß wir den einen Kerl erledigen mußten und nichts kassieren konnten, das war eben ein Betriebsunfall.«

»Betriebsunfall! Daß ich nicht kichere. Aber das ist ja gar nicht so schlimm. Es kommt noch ärger.«

Chas Fisher machte auf einmal einen Schritt zur Seite. Gerade in dem Augenblick, als Eddie Barlow nach der Schnapsflasche greifen wollte, schoß seine Hand vor und erwischte die Flasche vor dem anderen.

Chas Fisher brachte die Pulle zu dem Tisch und stellte sie mit nachdrücklichem Schwung neben den Reklameaschenbecher, der vor Zigarettenresten fast überquoll.

»Was ist schlimm? Du sprichst mal wieder in Rätseln.«

In der Stimme von Barlow lag eine verhaltene Wut, aber er wagte nicht, sich von der Stelle zu rühren und die Flasche zu holen.

Joe Monzelio kam in diesem Augenblick in das Zimmer zurück. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er wieder seinen Platz auf dem durchgesessenen Sofa ein und schnappte sich den Packen mit Morgenzeitungen.

»Erinnerst du dich vielleicht noch an das, was der Alte gebrabbelt hat, bevor du ihm ’ne Kugel gabst?«

»Er hat eine ganze Menge gesagt. Weiß nicht-, was du meinst.«

Chas Fisher blieb mit einem Ruck vor Barlow stehen und musterte den Mann mit einem höhnischen Grinsen.

»Nein, du kannst das auch nicht wissen. Dafür bist du auch zu blöd. Aber um eine Flasche Whisky ’runterzukippen, dafür reicht dein Grips noch aus.«

»Meinst du vielleicht, daß der Alte sagte, bei ihm wäre schon kassiert worden?« mischte sich Joe Monzelio ein und ließ das Zeitungsblatt sinken.

»Allerdings! Das und nichts anderes geht mir schon seit gestern im Kopf herum.«

Chas Fisher nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Von der einen Wand bis zur anderen waren es neun Schritte. Chas Fisher wirkte wie ein gereizter Löwe, der in seinem Käfig eingesperrt ist.

»Das hat mich verdammt stutzig gemacht. Hat der Kerl nun gelogen, um uns zu verschaukeln, oder hat er die Wahrheit gesagt?«

»Ich glaube nicht, daß er uns verschaukeln wollte«, sagte Joe Monzelio.

»Dazu hatte er zuviel Angst. Er schlotterte ja am ganzen Körper.«

»Wenn er uns nicht verschaukeln wollte, dann gibt es zwei Möglichkeiten«, sinnierte Chas Fisher und blieb nicht einen Augenblick stehen. »Jawohl, es gibt genau zwei Möglichkeiten.«

Eddie Barlow starrte den Sprecher verständnislos an.

»Einer von uns könnte den Alten auf eigene Kappe geschröpft haben«, warf Joe Monzelio ein.

»Dann kannst du das nur gewesen sein«, brummte Barlow mit einem bösen Blick auf den schmächtigen Italiener. »Deswegen versteckst du wahrscheinlich auch deinen Koffer vor uns.«

Der schmächtige Mann war so schnell von seinem Sitz hoch und an Barlow heran, daß der nicht wußte, wie ihm geschah. Selbst Chas Fisher war überrascht.

Monzelio packte Barlow an den Aufschlägen seiner Jacke und versuchte, den wesentlich schwereren Mann nach vorn zu reißen.

Chas Fisher war mit einem Satz heran. Er packte den Italiener am Arm und stieß ihn zur Seite.

»Laß den Quatsch! Du bist wohl verrückt geworden! Das fehlt gerade noch, daß wir uns jetzt gegenseitig in die Haare geraten.«

»Wenn er so was noch mal sagt, zerquetsche ich ihn«, zischte Joe Monzelio und versuchte aus dem Griff des Blonden zu kommen. »Das lasse ich mir nicht gefallen. Er hat behauptet, daß ich ein krummes Ding gedreht habe!«

Er wollte wieder auf Barlow los, der noch immer an den Schrank gelehnt stand und nicht recht wußte, was eigentlich los war., »Laß ihn!« zischte Chas Fisher wütend und gab Monzelio einen heftigen Stoß vor die Brust, daß der schmächtige Italiener bis an die Wand zurücktaumelte. »Ein für allemal! Ich will keine Streiterei hier. Barlow ist natürlich blöde, wenn er dir die Sache in die Schuhe schieben will. Aber du brauchst ihm deswegen nicht gleich an den Kragen zu gehen. Schließlich kann jeder von uns dreien das Ding gedreht haben. Jeder! Barlow, du oder ich. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Noch ’ne Möglichkeit«, brabbelte Eddie Barlow. Die Zunge wurde ihm langsam schwerer, und er stand auch nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen. »Und was ist das für eine Möglichkeit?«

Bevor Chas Fisher antworten konnte, schrillte die Glocke des Telefons. Es war einer dieser altmodischen Wandapparate. Er hing neben der Tür. Chas Fisher war dem Kasten am nächsten.

Da war das Klingeln noch einmal.

Die drei Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu, ließen den Kasten aber noch einmal bimmeln, erst dann ging Fisher hin und nahm den Hörer ab.

Er meldete sich mit einem heiseren »Hallo«.

»Fisher?« kam es laut und fragend aus dem Hörer. Die Stimme klang dumpf, so als habe derjenige, der anrief, ein Taschentuch über die Sprechmuschel gelegt. Trotzdem dröhnte die Stimme so laut, daß auch die beiden anderen Männer, die mehrere Schritte hinter Chas Fisher standen, die Frage genau verstehen konnten.

»Ja, hier Fisher.«

»Hier spricht der Boß. Verdammt, was ist los mit euch Idioten?«

»Was soll los sein, Boß?«

»Tu bloß nicht so, als könntest du kein Wässerchen trüben. Du weißt ganz genau, was ich meine. Warum habt ihr den Mann ermordet?«

»Das… Das ging nicht anders, Boß. Das mußte sein. Aber woher weißt du denn davon, Boß?«

Für einen winzigen Augenblick war Schweigen in der Leitung. Unwillig kam dann die Antwort:

»Ich hab’ von dem verdammten Blödsinn in der Zeitung gelesen, Fisher.«

»Wir haben alle Zeitungen geholt«, unterbrach Fisher, und in seiner Miene war ein lauernder Zug. »In keiner Zeitung steht auch nur ein einziges Wort darüber. Ich hatte schon geglaubt, daß man es noch gar nicht gemerkt hat. Welche Zeitung hat denn die Meldung gebracht?«

»Wenn hier einer fragt, dann bin ich das, verstanden? Und wenn ich das nicht in einer Zeitung gelesen habe, dann habe ich es eben aus einer anderen Quelle. Woher ich die Neuigkeit habe, geht dich doch nichts an, oder?«

F.isher zog es vor, auf diese Frage keine Antwort zu geben. Er machte jetzt den Eindruck eines geprügelten Hundes.

Da fuhr die dumpfe Stimme auch schon fort:

»Ihr seid wohl verrückt geworden, was? Wie konntet ihr den Mann erschießen? Davon habe ich keinen Ton gesagt! Wollt ihr vielleicht, daß die ganze Geschichte auf fliegt?«

»Du hast mir doch selbst gesagt, daß ich ein bißchen nachhelfen sollte, wenn ich auf Schwierigkeiten stoße, Boß«, verteidigte sich Fisher aufgebracht. »Und außerdem hast du noch befohlen…«

»Einen Teufel habe ich getan! Aber lassen wir das im Augenblick. Ich komme auf die Geschichte später noch einmal zurück. Diesen Blödsinn werde ich so schnell nicht vergessen. Aber ich habe jetzt eine wichtigere Aufgabe.«

»Okay, Boß. Du kannst dich auf uns verlassen.«

»Okay. Du kannst beweisen, daß ich mich auf dich verlassen kann. Kennst du die Galerie Winegarden?«

»Meinst du den Kunstschuppen in der 12. Straße, Boß? Mit den Leuten stehen wir noch nicht in Geschäftsverbindung.«

Fisher lachte bei seinen letzten Worten wie über einen guten Witz, und die beiden anderen Männer in dem Zimmer stimmten meckernd ein.

»Das ist der Laden. Wir wollen mit den Leuten auch nicht in normale Geschäftsbeziehungen treten.«

»Und was soll ich tun?« fragte Fisher erstaunt.

»Du sollst im Augenblick lediglich Kontakt mit einem der Wächter aufnehmen. Paß auf! Außer den Verkäufern ist auch tagsüber immer ein Wächter in der Kunsthandlung. Es können auch zwei sein. Und nachts natürlich auch. Klemm dich hinter einen von den Burschen und quetsch ihn aus. Sieh dich außerdem genau in dem Laden um. Jede Ecke mußt du kennenlernen. Und du mußt genau wissen, wann wer zu welcher Zeit in dem Laden ist. Eben alles, was du aus dem Mann herausbringen kannst.«

»Und… und was soll ich dann machen?« fragte Fisher verständnislos. »Das ist doch nicht alles? Soll ich die Kasse holen?«

»Tu erst mal das, was ich dir befohlen habe. Und fang die Geschichte richtig an. Du darfst keinen Verdacht erwecken. Nicht, daß der Mann mißtrauisch wird! Was dann noch zu tun ist, werde ich dir früh genug sagen. Mach erst mal die Arbeit. Und hüte dich zu stümpern! Schick keinen von deinen Leuten. Nimm das selbst in die Hand.«

»Aber…«

Chas Fisher brach ab. Das Klicken in der Leitung war deutlich zu hören. Der Mann mit der dumpfen, verstellten Stimme hatte einfach aufgelegt.

Chas Fisher grunzte einen gemeinen Fluch und warf die Gabel auf den Hörer zurück.

***

Nach dem Gespräch mit Stamford ließ mich die Tochter des ermordeten Schneiders allein in dem Atelier. Ein Angestellter eines Beerdigungsinstituts war gekommen. Der Mann sah etwas heruntergekommen aus und hatte einen Zug im Gesicht, der mir absolut nicht gefallen wollte. Ich bot dem jungen Mädchen meine Hilfe an, obwohl das nicht meine Sache war. Aber da Phil noch nicht erschienen war und ich auf den Rückruf aus Stamford warten mußte, hätte ich Zeit dafür gehabt.

Miß Rittman lehnte ab. Anscheinend war sie froh, endlich einen Grund zu haben, aus dem Atelier zu verschwinden. Ich konnte mir vorstellen, daß die Kreideumrisse auf dem Teppich keine angenehmen Erinnerungen in dem jungen Mädchen wecken würden.

Die beiden verschwanden in den Wohnräumen, die vom Atelier durch einen Flur zu erreichen waren. Die eigentliche Wohnung der Rittmans lag allerdings einen Stock höher. Im Erdgeschoß war nur ein größerer Wohnraum, in den mich das Mädchen auch zuerst geführt hatte.

Ich vertrieb mir die Zeit damit, mich noch einmal ganz genau in dem Zimmer umzusehen. Ich stöberte sogar in dem Stofflager herum, das in einem neben dem Atelier liegenden Raum untergebracht war.

Ich gewann lediglich die Überzeugung, daß der ermordete Schneider ein großer Pedant und Ordnungsfanatiker gewesen sein mußte. Alles war übersichtlich geordnet und auf seinem Platz. Und wo ich mal einen Ballen Tuch fand, der nicht genau ausgerichtet in einer Reihe mit den anderen lag, wußte ich, daß dies Spuren von der Arbeit meiner Kollegen von der City Police waren.

Als plötzlich im Atelier wie verrückt das Telefon klingelte, ging ich ’rüber und nahm den Hörer ab.

Jetzt war endlich der Sheriff von Stamford an der Strippe. Ich erklärte ihm, um was es ging, und bat ihn um seine Unterstützung.

Während ich sprach, klingelte es noch immer. Gleichzeitig mit dem Telefon hatte auch die Wohnungsklingel angeschlagen. Ich beeilte mich. Der Sheriff versprach, mir zu helfen und mich später im Office anzurufen. Ich gab ihm meine Nummer und hängte ein.

Es läutete schon wieder. Warum die kleine Rittman nicht öffnete, war mir nicht ganz klar. Ich wollte nicht hinüber in den Wohnraum gehen und sie bei der Besprechung stören. Zu den Wohnräumen im ersten Stock gab es nämlich einen separaten Eingang, der durch einen Flur von diesem Zimmer zu erreichen war.

Ich verließ das Atelier und ging in den Laden. Die eine Seite mit den Schaufenstern war etwas vorgebaut, so daß ich auch den anderen Eingang übersehen konnte. Hinter der herabgelassenen Jalousie vor der Ladeneingangstür bemerkte ich einen Schatten. Ich konnte nicht erkennen, wer draußen stand.

Da klingelte es noch einmal, und jetzt merkte ich, daß es ein Läutwerk war, das für den Laden bestimmt war. Der Schlüssel zu der Tür steckte von innen. Ich schloß auf.

Draußen stand Phil.

»Das wurde auch langsam Zeit!« beschwerte er sich. »Länger konntest du mich wohl nicht hier im Regen stehen lassen, was?«

»Hast du das Schild nicht gesehen, daß der Laden geschlossen ist?« antwortete ich.

»Kann nicht lesen«, murrte mein Freund. »Hier sind die Unterlagen von Captain Helden.«

»Und? Können wir was damit anfangen?«

»Die Kollegen sind sehr gründlich gewesen«, äußerte Phil. »Helden hat sich viel Mühe gegeben. Einen Hinweis auf den oder die Täter hat er allerdings nicht.«

»Ich hatte auch nicht erwartet, daß er uns einen fertig gelösten Mordfall präsentieren würde, Phil. Aber woraus schließt Helden denn, daß mehrere Personen für den Mord an Rittman in Frage kommen?«

»Fußspuren auf dem Teppich, Prints und noch ein paar Kleinigkeiten. Steht alles hier im Bericht. Die Täter sind übrigens von der Hofseite in den Laden eingedrungen. Dort hat man die meisten Spuren gefunden, und zwar die, die später auch am Tatort entdeckt wurden.«

»Dann könnte die These mit dem Racket also stimmen«, meinte ich. »Aber es gibt für den Mord noch eine andere Möglichkeit.«

Mein Freund spitzte die Ohren.

»Und die wäre?« wollte er wissen. »Ich bin mal gespannt, was du noch auf Lager hast, denn, ehrlich gesagt, ganz bin ich mit der Racket-Geschichte noch nicht einverstanden. Es gibt da ein paar Kleinigkeiten, die mich stören. Warum ist zum Beispiel die Ladenkasse nicht leergemacht worden? Da war noch alles drin, als Helden am Tatort erschien. Und wenn es Racketeers waren, die Rittman erschossen, dann ging es ihnen doch um Geld. Denn sie sind doch wahrscheinlich nur gekommen, weil Rittman sich weigerte, den Schutzbeitrag zu bezahlen. Oder siehst du da einen anderen Grund, Jerry?«

»No, einen anderen gibt es nicht. War denn noch viel in der Kasse?«

»Fast eintausend Dollar«, gab mein Freund zurück. »Ich begreife nicht, daß die Racketeers das Geld nicht genommen haben. Captain Helden ist der Meinung, daß die Kerle gestört worden sind.«

»Das wäre natürlich ’ne Möglichkeit«, räumte ich ein. »Die Tochter von Rittman könnte die Gangster vertrieben haben, als sie nach Hause kam.«

»Das habe ich auch gedacht, Jerry. Aber dann habe ich den Bericht des Arztes gelesen. Danach ist der Tod mit größter Wahrscheinlichkeit schon eine gute Stunde vor Rückkehr der Tochter eingetreten. Also kann es doch nicht die Tochter gewesen sein, die die Gangster störte.«

»Vorausgesetzt, daß es wirklich Racketeers waren, die den Schneider erschossen haben.«

»Wer könnte es aber sonst noch gewesen sein? Das frage ich mich seit einer geschlagenen Stunde vergeblich. Rittman hat nach den Erkundigungen der City Police keine Feinde gehabt, und den Nachbarn und allen anderen Leuten, die man verhört hat, ist der Mord absolut unerklärlich. Nur einen dunklen Punkt gibt es da noch. Die Ehe von Rittman soll nicht sehr gut gewesen sein.«

»Es ist seine zweite, wie' mir die Tochter sagte.«

»Die Frau war wesentlich jünger. Welchen Eindruck hat sie eigentlich auf dich gemacht, Jerry?«

Ich zuckte mit den Schultern und sah, daß der Angestellte des Beerdigungsinstituts gerade das Haus verließ.

»Gar keinen. Sie ist nämlich nicht hier. Sie weiß noch nichts von dem Mord. Kein Mensch hat sie verständigt. Die Tochter versteht sich anscheinend nicht sehr gut mit ihrer Stiefmutter;« Phil stieß einen leisen Pfiff aus und wurde nachdenklich.

»Das ist ja sehr interessant. Wo ist die Frau denn? Weiß man das?«

»In irgendeinem kleinen Nest in den Catskill Mountains. Ich habe eben den Sheriff des Ortes verständigt, damit er sich um die Geschichte kümmert. Er kann dann auch gleich nachprüfen, ob die Dame ein Alibi hat und mit wem sie in Stamford war.«

»Mit wem?« fragte mein Freund und sah mich verwundert an.

»Die Tochter behauptet, daß sie einen Freund hat. Und sie vermutet weiter, daß ihre Stiefmutter eben mit diesem Freund in Stamford war. Die Rückkehr ist erst für Dienstag geplant.«

Wieder stieß Phil einen Pfiff aus. Er war jetzt mächtig aufgekratzt.

»Jerry, das sieht aber verdächtig aus. Ich sehe die Geschichte in einem ganz neuen Licht. Paß mal auf! Die Frau des Ermordeten hat einen Freund, verreist angeblich und bleibt tatsächlich mit ihrem Galan in New York. Gemeinsam bringen sie Rittman um, und dann ist der Weg für die beiden frei. Sie haben auch keinerlei Veranlassung, die Ladenkasse auszuräumen, denn das Geld kriegt die Frau ja so oder so.«

»Das wäre die naheliegende Lösung, Phil«, räumte ich ein. »Und sie hat viel Wahrscheinlichkeit für sich. Vielleicht ist sie zu wahrscheinlich.« Ich unterbrach mich, weil ich eine Tür ins Schloß hatte fallen hören. Ich gab meinem Freund einen Wink und ging hinter die Theke des Ladens. Von dort führte eine Tür zum Atelier. Zwei schwarze Marmorsäulen rahmten eine Mauernische ein, die durch einen Vorhang aus schwerem, dunkelrotem Samt verschlossen war. Dahinter lag die Tür zum Atelier.

Ich teilte den Vorhang und spähte in das andere Zimmer. Phil war direkt hinter mir. Er schüttelte verwundert den Kopf.

»Verstehe ich nicht«, murmelte er. »Ich nahm an, daß jemand hier in dem Raum ist.«

Mir fiel die Angst des Mädchens ein, die sie daran gehindert haben könnte, das Atelier zu betreten.

»Vielleicht hat die Kleine bloß an der Tür gegu6kt, ob ich noch da bin. Vorm ’reinkommen hatte sie wohl zuviel Angst. Schließlich hat sie hier ihren toten Vater gefunden.«

Ich deutete auf die Umrisse auf dem Teppich, und Phil ließ seine Blicke prüfend in die Runde laufen.

»Oder sollte das Mädchen vielleicht einen anderen Grund gehabt haben, nicht hier ins Zimmer kommen zu wollen?« murmelte er nachdenklich.

Ich wußte nicht, was er damit sagen wollte, und ging zu der Verbindungstür.

Draußen im Flur war tatsächlich die Tochter des Ermordeten. Ich erklärte ihr, daß ich den Sheriff von Stamford verständigt hatte, und bat sie, mich anzurufen, sobald sie von ihrer Stiefmutter etwas hören würde.

Eine Hilfe lehnte sie dankend ab. Wir konnten hier nicht viel mehr ausrichten, und ich verließ mit Phil das Haus.

Als ich an den Jaguar trat, sah ich, daß die Funksprechanlage in Betrieb war. Ich schlängelte mich schnell auf den Sitz und schaltete den Kasten ein.

Fred Nagaras Stimme kam aus dem Lautsprecher. Sie klang richtig erleichtert, als ich mich gemeldet hatte.

»Gott sei Dank, daß ich dich endlich erreiche«, sagte mein Kollege in der Zentrale. »Ich habe schon fast fünf Minuten versucht, dir ’ne Meldung zukommen zu lassen.«

»Schieß los!« forderte ich ihn auf und entriegelte auf der anderen Seite die Wagentür, damit Phil einsteigen konnte.

»Wir haben gerade die Meldung bekommen, daß eine Bande von Racketeers bei der Arbeit ist.«

»Wo?« fragte ich und schaltete schon den Motor an.

»Minetta Lane, das ist…«

»Das ist in Greenwich Village, ganz in der Nähe vom Washington Square und ausgerechnet in dem Revier, in dem wir in der letzten Zeit vergeblich nach den Brüdern gesucht haben«, ergänzte ich den Satz meines Kollegen. »Wir brausen sofort hin.«

»Brauchst du Unterstützung?« fragte Fred Nagara.

»Auf keinen Fall«, wehrte ich schnell ab. »Meinst du vielleicht, wir wollten das Wild verscheuchen? Außerdem ist Phil wieder bei mir. Hast du eine Beschreibung von den Kerlen?«

»Viel kannst du wahrscheinlich nicht damit anfangen. Es sollen zwei Mann sein, Kerle wie Kleiderschränke. Einer trägt einen grauen, der andere einen braunen Anzug. Einer von ihnen soll auf dem Unterarm eine auffällige Tätowierung haben.«

»Die Kerle werden wir schon finden«, murmelte ich grimmig und startete den Jaguar ohne Rücksicht auf die quietschenden Reifen.

***

Ich legte einen Affenzahn vor und ging erst wieder in der Macdougal Street mit der Geschwindigkeit ’runter. Ich stoppte den Wagen vor dem Reggio. Der Besitzer des Coffee House wurde auch von einem Racket erpreßt, aber bei jeder Vernehmung hatte der Mann, ein älterer, kleiner Italo-Amerikaner, alles abgestritten. Wir würden ihn noch einmal besuchen, wenn wir mehr Zeit hätten.

Den Rest zur Minetta Lane gingen wir zu Fuß. An der Ecke sagte ich zu Phil:

»Ich bleibe rechts. Nimm du die linke Seite.«

»Okay. Wenn ich was sehe, gebe ich dir ein Zeichen.«

Wir stiefelten los. Wir gaben uns als harmlose Spaziergänger. Die Straße war nicht sehr überlaufen. Ich bummelte langsam weiter, blieb an jedem Geschäft stehen und schaute mir die Auslagen an.

Dabei spähte ich aber vor allem in das Ladeninnere und musterte die Leute, die in den Geschäften waren. Hin und wieder warf ich einen Blick auf die andere Straßenseite, wo mein Freund die Geschäfte abklapperte.

Wir hatten ungefähr die Hälfte der Straße hinter uns.

Plötzlich sah ich sie.

Es waren zwei Männer, Kerle wie Kleiderschränke. Der eine trug einen grauen, der andere einen braunen Anzug. Sie kamen aus einem Geschäft und traten an den Straßenrand. Sie unterhielten sich und grasten die Straße mit ihren Blicken ab.

Ein ganzes Stück weiter sah ich einen Patrolman. Die beiden Kleiderschränke hatten den Beamten wohl im gleichen Augenblick bemerkt. Der eine stutzte und machte eine hastige Bewegung. Der andere sprach heftig auf ihn ein.

Der Patrolman kam näher.

Phil war stehengeblieben. Er war ungefähr 50 Yard von den beiden entfernt. Scheinbar interessiert musterte er die Auslagen eines Geschäftes.

Plötzlich maßte ich grinsen. Ich hatte die Reklame über dem Geschäft entziffert, vor dem mein Freund sich postiert hatte. Es war ein Spezialgeschäft für Miederwaren.

Der eine der beiden Kleiderschrärtke holte etwas aus seiner Rocktasche. Er hielt es dem anderen hin! Dann sah ich, daß es eine Packung Zigaretten war. Jeder steckte sich einen Glimmstengel an.

Der Polizist war jetzt nur noch etwa hundert Yard von den beiden Typen entfernt. Er beschleunigte auf einmal seine 'Schritte, und dann lief er plötzlich.

Die beiden Männer wurden jetzt sichtlich unruhig und drehten dem Patrolman den Rücken zu. Offenbar erzählten sich die Männer ein paar Witze. Das Lachen konnte ich deutlich hören.

Der Patrolman hatte seinen Sprint beendet. Er war gerade noch im letzten Moment an der Bushaltestelle angekommen, um den Doppelstocker zu erwischen.

Ich schlenderte auf die Straße und überquerte sie. Die beiden Kleiderschränke gestikulierten mit Armen und Beinen. Dann schnippten sie die Zigaretten weg und stiefelten zum nächsten Laden.

Sie drehten sich nicht einmal um.

Ich konnte daher ein schnelleres Tempo vorlegen. Phil war schon weitergegangen. Ich holte ihn gerade vor dem Laden ein, den die beiden Männer betreten hatten.

Es war ein Feinkostgeschäft.

»Was machen wir?« erkundigte sich mein Freund, als ich neben ihm auftauchte.

»’rein!« entschied ich, nachdem ich mit einem schnellen Blick festgestellt hatte, daß ich durch die Auslagen das Innere des Ladens nicht genau beobachten konnte.

Die Köpfe der beiden Männer fuhren herum, als ich die Tür aufmachte. Es waren harte, verschlagene Gesichter, in die ich blickte. Die vier kalten Augen musterten Phil und mich voller Mißtrauen.

Wir beide gaben uns bewußt harmlos. Ich trat langsam an die Theke. Ich tat dabei so, als würde ich mir die Auslagen in der Tiefkühltruhe an der rechten Seite betrachten. Trotzdem entging mir nicht der herrische Wink des einen Mannes, der einen grauen Anzug trug.

Er hatte seine Hände auf der Glastheke liegen. Sie war ungefähr in Brusthöhe. Der linke Ärmel der Jacke war dadurch ein kleines Stück hochgerutscht.

Die Tätowierung auf dem Unterarm war nicht zu übersehen!

»Guten… guten Tag, meine Herren! Womit kann ich Ihnen dienen?« erkundigte sich der Mann hinter der Theke eifrig bei Phil und mir.

Es gab nur den einen Verkäufer in diesem Geschäft.

»Die Gents sind vor uns hier gewesen«, sagte ich freundlich.

Die beiden Kleiderschränke machten ein wütendes Gesicht. Ich tat so, als würden mich noch immer die Sachen in der Tiefkühltruhe brennend interessieren, und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus das Theater der beiden Gangster, die einen Augenblick ratlos waren.

»Geben Sie mir ’ne Büchse von dem Zeug da!« forderte der eine schließlich bissig. Er hatte einen starken Südstaaten-Akzent.

»Das sind feinste französische Artischockenböden«, sagte der Feinkosthändler ein wenig entsetzt und hielt dem Kleiderschrank die große Dose mit dem bunten Etikett vor die Nase.

»Packen Sie schon ein! So ein kräftiges Fleischragout wollte ich immer schon mal machen.«

Der Mann packte widerspruchslos die Konserve ein und stellte sie auf die Glastheke. Der Kleiderschrank ließ einen 20-Dollar-Schein über das Glas wedeln und hielt die Hand für das Wechselgeld auf.

Als sie sich ’rumdrehten und gingen, trafen uns nicht gerade freundliche Blicke. Ich trat unbeeindruckt an die Theke. Ich wartete darauf, daß die Tür zuschnappte.

»Womit kann ich den Herren jetzt dienen?« erkundigte sich der Mann hinter der Theke und starrte an uns vorbei nach draußen.

»Seit wann lassen Sie Ihre Kunden im Glauben, Fleischragout zu kaufen, wenn in der Dose Artischockenböden sind, die der Mann bestimmt nicht kennt?« erkundigte ich mich.

»Wie… wie meinen Sie das?« fragte der Mann erschrocken. Er war ungefähr Mitte Fünfzig, mittelgroß und mit so rosigen dicken Wangen ausgestattet, daß man auf dem ersten Blick wußte, wer in seinem Laden der beste Kunde war.

»Wie ich’s sage«, gab ich ihm freundlich zurück und musterte ihn genau.

Er trat von einem Bein aufs andere und wußte nicht, was er von uns halten sollte.

»Wer sind Sie überhaupt? Was… was wollen Sie?« fragte er ängstlich und wich ein Stück zurück.

Ich hatte das Schaufenster im Auge behalten und gesehen, daß die beiden Kleiderschränke ein Stück weiter die Straße hinaufgegangen waren. Die Seitenverkleidung an den Auslagen war aus Spiegelglas. Ich konnte gerade noch über die Verkleidung hinwegsehen, weil der Boden im Laden höher lag als draußen der Gehsteig.

Ich zog meinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Mann hinter der Theke hin.

»FBI?« stammelte er erschrocken. »Was… was habe ich mit dem FBI zu tun? Ich habe nichts getan, was Sie interessieren könnte!«

»Das will ich auch gar nicht behaupten«, sagte ich sanft. »Aber es gibt andere Leute, für die sich das FBI interessiert. Sehr sogar. In der letzten Zeit sind nämlich hier in dieser Gegend die Geschäftsleute von Gangstern unter Druck gesetzt worden, unter massiven Druck sogar. Man stellte den Geschäftsinhabern ein Ultimatum: Entweder sollte ein hohes Schutzgeld gezahlt werden, und dafür würden die Gangster dann sorgen, daß weder dem Ladeninhaber noch der Einrichtung etwas passiert, oder der Mann mußte damit rechnen, daß eines Tages das gesamte Mobiliar kurz und klein gemacht wurde. Die Schutzgebühren sind zwar hoch, aber sie sind billiger als eine neue Einrichtung.«

»Ich… Ich weiß nicht, was ich damit soll, Mister!« stotterte der Mann hinter der Theke, und die rosigen Wangen hatten allerhand von ihrer Farbe verloren.

»Wollten die beiden Herren, denen Sie die Artischockenböden verkauft haben, bei Ihnen vielleicht die fällige Prämie abholen?« fragte Phil schnell.

»Nein… Nein!« antwortete der Geschäftsmann eine Spur zu eifrig. »Es… Es waren Kunden. Kunden genau wie Sie auch. Bestimmt!«

»Wir sind aber auch keine Kunden«, sagte ich und grinste. »Wir wollen nur eine Auskunft von Ihnen.«

Er hatte sich wieder gefangen. Die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück.

»Und welche Auskunft soll das sein?« fragte er.

»Die beiden, die eben hier waren, haben Sie doch erpressen wollen, nicht wahr?«

»Nein«, sagte der Mann. »Ich habe Ihnen schon gesagt, es waren Kunden. Und wenn Sie jetzt keine Fragen mehr haben, dann würde ich gern in den Lagerraum gehen. Ich habe nämlich zu tun.«

»Okay, gehen Sie«, sagte ich. Es hatte keinen Zweck. Der Mann hatte mehr Angst vor den Gangstern als Zutrauen zu der Polizei.

Ich drehte mich um und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort. Draußen blieb ich einen kurzen Augenblick stehen und schaute die Straße entlang.

Ich sah gerade noch einen großen braungekleideten Mann in einem Geschäft verschwinden.

Ich gab Phil ein Zeichen, und dann spurteten wir los!

***

»Vor dem Schaufenster bleiben wir stehen. Wenn wir ’reingehen, können wir die Kerle wieder nicht überraschen«, sagte Phil. »Wir müssen eipen Platz finden, von wo wir den Laden überblicken können, ohne selbst gesehen zu werden.«

Kaum hatte Phil ausgesprochen, als er auch schon drei Schritte weiter neben den Eingang der Tür lief. Dabei mußte er von den Kerlen beobachtet worden sein, denn sie verließen sofort den Laden.

Phil fluchte und schaute ihnen nach, während ich den Laden betrat. Das Spiel von vorhin wiederholte sich.

Der Besitzer des Ladens war empört, daß ich seine Kunden für Erpresser hielt, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sich über die Polizei zu beklagen, die ihn nicht in Ruhe lasse.

Ich redete ihm zu wie einem kranken Hund, aber es half nichts. Die Angst vor den Verbrechern schien zu groß zu sein.

Ich gab auf und drehte mich um. Knallend flog die Tür ins Schloß.

»Du scheinst ja nett in Fahrt zu sein«, sagte mein Freund Phil. »Du hast also nichts von dem Mann erfahren können.«

Ich unterdrückte einen Fluch.

»Nein«, brummte ich. »Den Leuten ist mit vernünftigen Argumenten einfach nicht beizukommen. Und was machen unsere beiden Kleiderschränke?«

»Bis vor wenigen Augenblicken standen sie hinten auf der Straße und warteten. Sollen wir sie nicht einfach festnehmen?«

»Wir können ihnen nichts beweisen, Phil. Wenn wir sie auf frischer Tat schnappen oder wenn einer der Erpreßten mit der Sprache ’rausrückt, dann können wir zupacken. Eher nicht.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Wir werden den beiden weiter auf der Pelle bleiben. Vielleicht geben sie sich eine Blöße. Daß wir keine harmlosen Käufer sind, müssen sie ja langsam gemerkt haben. Wo stecken sie eigentlich?«

»Sie sind wahrscheinlich in einem Haus verschwunden. Gerade, als du aus dem Laden kamst, sind sie irgendwo hineingegangen.«

»Wir wollen sie nicht allein lassen, sonst kommen sie noch auf dumme Gedanken. Komm!«

Als wir etwa hundert Yard gegangen waren, kamen wir ans Ende der Geschäftsstraße. Jetzt standen nur noch Wohnhäuser zu beiden Seiten der Straße.

»Hier ungefähr sind sie ’reingegangen«, sagte Phil leise, als wir an einer Einfahrt vorbeikamen.

Sie war dunkel und eng. Ein großes Hinweisschild einer Vulkanisieranstalt hing über uns. Es war vom Regen schon verwaschen, und an vielen Stellen bröckelte die Farbe ab. Es roch stark nach verbranntem Gummi.

Ich schubste Phil in die Seite und ging weiter. Es kamen jetzt aber auch nur Wohnhäuser.

»Hier ist kein Laden mehr, wo sich die Kerle ihr Geld abholen könnten«, sagte ich.

»So weit sind die beiden nicht gegangen, Jerry. Sie können eigentlich nur in der Vulkanisieranstalt sein. Wollen wir warten, bis sie wieder ’rauskommen?«

»No. Wir bleiben ihnen auf den Fersen. Wir gehen auch in den Laden ’rein.«

Ich machte kehrt und ging zu der finsteren Einfahrt zurück. Phil ging vor. Für einen Augenblick konnte ich nichts sehen, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich blieb nach wenigen Schritten stehen.

Da merkte ich hinter mir plötzlich eine Bewegung. Ich wollte zur Seite springen, aber es war schon zu spät.

Ich spürte den Lauf einer Pistole in meinem Kreuz, und gleichzeitig kam die scharfe Aufforderung:

»Flossen hoch! Keine Bewegung, oder du hast ’ne Kugel im Kreuz!« Phil hatte nichts bemerkt. Er ging langsam weiter.

Weiter hinten in der Vulkanisieranstalt ratterte eine Maschine los, sie machte einen Höllenkrach. Ein Schuß würde hier bestimmt ungehört verhallen.

Ich nahm langsam die Hände hoch, da ich keine andere Wahl hatte, und spürte den widerlichen Atem eines Mannes im Nacken.

***

Der Blonde sah sich aufmerksam in dem Lokal um und steuerte zielsicher an den Tisch neben dem Fenster, an dem ein Mann schon Platz genommen hatte.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« fragte der Blonde höflich, hatte aber die Hand schon auf der Stuhllehne liegen, bevor der ältere Mann eine Antwort geben konnte.

Der blickte von der Speisenkarte auf, nickte und machte eine einladende Handbewegung. Dann vertiefte er sich wieder in das Studium der Karte.

Der Blonde setzte sich dem älteren Mann, der eine Uniform trug, genau gegenüber.

Der Kellner trat an den Tisch. »Was darf ich Ihnen bringen, Mr. Shilling?« fragte er den älteren Mann.

»Das erste Gedeck, bitte«, gab der Uniformierte würdevoll zurück. Der Kellner sah den zweiten Gast an. »Bitte sehr?« fragte er.

»Bringen Sie mir ’ne Tasse Oxtail und ein Steak. Aber mit viel Ketchup«, verlangte der Blonde.

»Oxtail, Steak«, wiederholte der Kellner, machte eine schwungvolle Drehung und schritt zum Büfett. Die beiden Männer legten die Hände auf den Tisch und ließen ihre Blicke durch das Lokal wandern, in dem nur wenige Tische besetzt waren.

Der Blonde räusperte sich. Er kramte in seiner Jackentasche und holte eine Packung Zigaretten heraus.

»Das stört Sie doch nicht?« fragte er sein Gegenüber und klemmte sich eines der weißen Stäbchen in den rechten Mundwinkel.

»Auf keinen Fall. Rauchen Sie nur. Mit dem Essen wird’s doch noch einige Zeit dauern.«

Der Blonde schob die Packung über den Tisch und machte eine auffordernde Handbewegung dazu.

»Nehmen Sie sich ruhig eine, wenn Sie die Sorte mögen. Sie scheinen den Laden hier ja zu kennen, was?«

»Schönen Dank, aber vor dem Essen möchte ich nicht mehr rauchen. Das verdirbt mir den Appetit. Ja, ich verkehre hier häufig. Das heißt, jeden Mittag nehme ich hier mein Dinner. Man ißt sehr gut hier, und außerdem ist es nicht weit für mich.«

»Sind Sie nicht in der Galerie beschäftigt?« erkundigte sich der Blonde vorsichtig und blies eine Rauchwolke zur Seite. »Ich meine, ich hätte Sie eben dort gesehen.«'

»Stimmt, mein Herr. Ich bin bei Winegardens. Und von dort sind’s ja nur ein paar Schritte. Jetzt fällt mir auch wieder ein, daß ich Sie im großen Saal gesehen habe. Sie bewunderten gerade den Rubens.«

Der Blonde blickte reichlich verständnislos, als er den Namen hörte, aber er fing sich schnell und sagte beiläufig: »Ja, ja, ganz hervorragend. Wie ist’s? Halten Sie bei einem Drink mit? Allein schmeckt mir so’n Zeug nie richtig«, meinte er dann vertraulich plump.

»Vielen Dank. Einen kleinen würde ich schon mithalten, Mister…«, gab der Alte mit einem fragenden Unterton zurück.

»Ich bin Fisher, Chas Fisher«, sagte der Blonde, winkte dem Kellner und bestellte die beiden Drinks.

»Arbeiten Sie schon lange in der Galerie? Das muß doch ein ganz interessanter Job sein, nicht wahr?«

»Ist es, Mr. Fisher. Die Arbeit macht mir viel Vergnügen. Ich habe mich schon immer für Kunst interessiert. Um ganz ehrlich zu sein, früher habe ich selbst gemalt.«

»Tatsächlich?«

Der Blonde gab sich beeindruckt und überlegte in der Zeit krampfhaft, wie er den Alten richtig zum Sprechen bringen konnte. Aber von Malerei verstand er wirklich nichts.

»Ja, wirklich. Leider hatten meine Eltern nicht genug Geld, um mir ein Studium zu ermöglichen. Aber nachdem ich mir einige Dollar gespart hatte, bin ich zu einem Professor gegangen und habe Stunden genommen. Ich hätte vielversprechende Anlagen, hat er mir damals gesagt. Aber dann hatte ich den Unfall, und da war es aus mit dem Malen.« Der Uniformierte legte seine Rechte auf den Tisch und zeigte, daß die Finger steif waren. »Das war natürlich ein schwerer Schlag für mich, das können Sie mir glauben.«

»Und jetzt sind Sie in diesem Bilderschuppen«, stellte der Blonde fest und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas, das gerade gebracht worden war.

»Zum Wohlsein, Mr. Fisher.« Shilling hob prostend sein Glas und probierte das Getränk vorsichtig. »Ich bin seit zehn Jahren dort. Es ist ein angenehmer Dienst, wissen Sie. Und vor allem komme ich wieder mit Kunst in Berührung. Sie sind wohl auch ein großer Kunstfreund, nicht? Eigentlich eine dumme Frage, denn sonst wären Sie ja wohl nicht in die Galerie gekommen.«

Fisher leerte sein Glas und nickte heftig.

»Sicher bin ich ein Kunstfreund. Aber wenn ich ehrlich sein soll, viel verstehe ich nicht von den Schinken.«

»Wie bitte?«

Shilling hatte durch den Kellner, der für ihn das Essen brachte, nicht alles mitbekommen.

»Von manchen Bildern verstehe ich nicht viel«, wiederholte Chas Fisher. »Wenn ich nicht weiß, was sie darstellen sollen, dann kann ich nicht viel damit anfangen.«

»Das habe ich mir gedacht, junger Freund. Ich wußte sofort, daß Sie nicht zu diesen modernen Burschen gehören, die vor jedem Stück verrückt beschmierter Leinwand in Verzückung ausbrechen. So einer sind Sie nicht. Ich habe Sie beobachtet.«

»Was… was haben Sie?« fragte der Blonde erschrocken und musterte sein Gegenüber mißtrauisch.

»Ich habe Sie beobachtet. Ich habe genau gesehen, wieviel Interesse Sie bei Ihrem Rundgang zeigten. Und dann hat es Ihnen besonders dieser Rubens angetan.«

Fisher nickte, und dann gaben sie sich eine Weile dem Essen hin. Shilling redete fast ununterbrochen über wahre Kunst und hielt einen langen Vortrag über die verrückte Pop-Art, mit der einige Leute ihr Geld verdienten.

»Das ist wirklich interessant, was Sie da erzählen, Mr. Shilling«, sagte Fisher, und sein Interesse schien echt zu sein. »Erzählen Sie weiter von den Gemälden und der Kunst.«

Der Uniformierte legte das Besteck auf den Teller und machte geschmeichelt eine leichte Verbeugung.

»Zu gern würde ich das tun, Mr. Fisher. Wirklich. Aber leider habe ich keine Zeit mehr. Ich muß pünktlich um zwei zurück sein. Das ist die ruhige Zeit, wissen Sie, da gehen die Verkäufer alle zu Tisch. Und auch die anderen Wächter. Da muß ich unbedingt zurück sein, weil ich der einzige bin, der dann in der Galerie ist.«

Fishers Interesse schien noch größer zu werden. Der lauernde Ausdruck in seinem Gesicht schien dem biederen Mr. Shilling nicht aufzufallen.

»Sie sind also ab zwei allein in dem Laden?« vergewisserte sich Chas Fisher noch einmal und zwang sich, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen.

Mr. Shilling nickte. »Ja. Die anderen sind dann beim Dinner.«

»Sind Sie lange allein in der Galerie?« fragte Fisher und schob den geleerten Teller von sich.

Shilling, der nach dem Kellner Ausschau gehalten hatte, warf seinem Gegenüber einen mißtrauischen Blick zu.

»Ich meine, Sie könnten mich vielleicht jetzt mitnehmen und mir die Bilder und alles erklären«, sagte Fisher hastig. »Sie haben doch viel mehr Ahnung von dem Kram als ich. Wollte mich schon immer mal mit einem richtigen Fachmann unterhalten, und da sind Sie doch gerade der richtige. Das heißt natürlich, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Das Gesicht Mr. Shillings hellte sich wieder auf. »Auf keinen Fall macht mir das etwas aus, Mr. Fisher. Wir haben Zeit genug. Vor drei ist selten jemand zurück. Und selbst wenn jemand kommen sollte, dann kann ich Sie doch ruhig rundführen. Das nimmt mir kein Mensch übel.«

Der Kellner trat an den Tisch und kassierte. Shilling stand auf. Er hatte eine Mütze an dem Garderobenständer hängen, die vom gleichen Stoff war wie seine Uniform. Er trug sie unter dem Arm wie ein General aus dem 18. Jahrhundert seinen Dreispitz.

Auch Fisher erhob sich, und dann gingen die beiden Männer einträchtig zum Ausgang des Lokals, das sich in der letzten Viertelstunde merklich gefüllt hatte.

***

Meine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Ich machte eine leichte Bewegung.

Sofort wurde der Druck in meinem Kreuz stärker.

»Keine Bewegung, Mann! Mein Zeigefinger ist nervös. Wenn der mal zuckt, bist du ’ne Leiche!«

»Machen Sie keinen Blödsinn«, warnte ich ganz ruhig. »Das könnte Sie teuer zu stehen kommen, wenn Sie einen FBI-Mann erschießen. Ich möchte dann nicht in Ihrer Haut stecken.«

Der Gangster war einen Augenblick' unsicher und schwieg.

»Wenn das G-men sind, dann bin ich der Finanzminister persönlich«, rief jemand, der ein paar Yard vor mir stand. Ich erkannte jetzt, daß Phil auch in Schach gehalten wurde.

»Wenn es stimmt, was er sagt, sind sie erst recht geliefert«, brummte mein Gegner. »Los, voran! Weiter ’rein in die Einfahrt.«

Der Druck in meinem Kreuz wurde noch stärker, und im gleichen Augenblick trat der Gangster mir in die Kniekehlen, daß meine Beine einknickten.

Ich tat, als wollte ich mich fallen lassen. Ich wollte die Reaktion dieses Burschen prüfen. Sie war ausgezeichnet. Seine Faust krallte sich im Stoff meiner Jacke fest und riß mich wieder hoch. Da war auch wieder der vertraute Druck in meinem Rücken.

Die Einfahrt war ein langer dunkler Gang. Von rechts wehten dunkle Dampfwolken herein. Es stank penetrant nach verbranntem Gummi.

»Machen Sie keinen Blödsinn!« warnte ich noch einmal. »Wir sind tatsächlich vom FBI. Und wir sind nicht allein hier in der Gegend. Wenn unsere Kollegen uns vermissen, dann könnte die Geschichte für Sie übel aussehen.«

»Sing keine Operetten, Mann! Wenn deine Kumpel kommen, seid ihr längst hinüber, und wir sind über alle Berge!« Er knallte mir den Lauf seiner Waffe in den Rücken, daß ich dachte, sämtliche Bandscheiben würden verrutschen.

Es war aussichtslos, den Gegner abzuschütteln. Die schußbereite Waffe in meinem Rücken erstickte den kleinsten Ausbruch versuch im Keim.

Ich hatte noch immer keine Ahnung, was die Gangster mit uns vorhatten.

Ich überlegte krampfhaft, ob ich nicht doch einen Trick anwenden sollte. Aber selbst wenn es mir gelang, mich von meinem Gegner zu befreien, Phil würde ich dadurch in akute Gefahr bringen.

»’runter?« rief der Gangster, der vor mir ging und Phil vorantrieb.

»Ja, ’runter mit den Schnüfflern! Da können wir sie besser erledigen!« gab der Mann hinter mir knurrend zurück.

Links knarrte eine Tür in verrosteten Angeln. Phil und sein Bewacher waren plötzlich verschwunden, und ich konnte durch die stickigen Rauchschwaden nicht erkennen, wohin sie gegangen waren.

Die Pistole in meinem Kreuz dirigierte mich nach links.

»Laß die Flossen oben und mach keine Bewegung!« zischte es hinter mir, und dann wurde ich auch schon weitergeschoben.

Plötzlich wurde es hell. Wir standen in einem großen Raum. Mehrere nackte Birnen brannten an der Decke. Hier mußte einmal ein Lagerraum gewesen sein. An der rechten Seite sah ich große Schwingtore. Vielleicht hatte man diesen feuchten Schuppen auch als Garage benutzt. Jetzt war der Raum leer.

An der linken Seite gab es einen breiten Durchlaß, dahinter lag eine Treppe, zu der Phil und ich gestoßen wurden. Die ausgetretenen Treppenstufen waren von der Feuchtigkeit glitschig geworden.

Bevor ich an den Durchlaß kam, befahl hinter mir die barsche Stimme:

»Stop!«

Ich hörte ein leichtes Knacken, und dann verlöschte das Licht hinter mir in dem Raum. Auf der Treppe brannte noch eine schwache Birne.

Dann wurde ich weitergestoßen.

Unten war ein großer Raum. Er war voller Gerümpel, das an den Wänden entlang hochgeschichtet war.

»Los! An die Wand mit euch! Aber die Hände bleiben oben!«

Ich marschierte bis zur Wand und brachte es fertig, dicht neben Phil zu kommen.

»Paß auf!« flüsterte ich ihm leise zu. »Filz die Brüder!« befahl der Gangster, der mir Geleitschutz gegeben hatte. »Dann werden wir ja sehen, ob sie wirklich G-men sind.«

Schritte kamen näher.

»Und wenn es stimmt, was sie sagen?« wollte der zweite Gangster wissen, der jetzt hinter Phil trat und ihn abtastete.

»Dann wird es in einer Minute zwei G-men weniger geben«, brummte der andere.

»Sie machen einen Fehler, Mann«, warf ich ein. Ich bemühte mich, meine Stimme fest klingen zu lassen, obwohl sich die Härchen in meinem Nacken sträubten und ich ein verdammt flaues Gefühl im Magen hatte.

»Ich mache nie ’nen Fehler«, behauptete der Gangster überheblich.

»Dann ist das der erste«, beharrte ich. »Unser Chef hat seine eigenen Vorstellungen von Gangstern, die seine Leute dezimieren.«

»Erst müßten wir mal geschnappt werden, Mann«, schnaubte der Gangster, der uns mit seiner Kanone in Schach hielt. Es war der mit dem braunen Anzug. »Und wenn sie uns schnappen, dann könnte…«

»Er hat tatsächlich ’nen Ausweis vom FBI bei sich«, entfuhr es dem Gangster in dem grauen Anzug, der Phil die Taschen geleert hatte.

»Na und?« schnaubte der andere wütend. »Nimm dem Burschen die Kanone weg und beeil dich ein bißchen, Jack. Es könnte ja tatsächlich sein, daß noch mehr von den Schnüfflern in der Gegend sind, und denen möchte ich nicht in die Finger fallen.«

»Sie können sich sogar darauf verlassen«, sagte ich, »daß unsere Kollegen in der Gegend sind.«

»Woher wollen die anderen Schnüffler wissen, daß wir’s waren?« hohnlachte der Gangster. »Mich kannst du nicht aufs Kreuz legen. Man muß euch als Leichen zuerst entdeckt haben, dann müssen sie wissen, wer es getan hat, und dann erst können sie anfangen, uns zu suchen. Na, das sollen die mal.« Wieder lachte er höhnisch.

»Ihr macht immer noch Fehler. Scheint an eurem Denkapparat zu liegen«, meinte ich. »Unsere Kollegen wissen genau, hinter wem wir her sind. Und wenn wir nicht wiederkommen, könnte ihnen ein Licht auf gehen.«

Der Gangster schwieg einen Augenblick. Er schien zu überlegen. Der Kerl in dem grauen Anzug war mit Phils Taschen fertig.

Aus den Augenwinkeln heraus merkte ich, wie er sich unschlüssig nach seinem Komplicen umdrehte.

Das war meine Chance, auf die ich gehofft hatte.

Ich fuhr herum und riß den Arm des Gangsters hoch. Gleichzeitig stieß ich ihn so zur Seite, daß er Phil und mich vor der Kanone des anderen Gangsters deckte.

Die Pistole, die der überraschte Gangster in der Hand hielt, ging los. Donnernd brach sich der Schuß in dem niedrigen Raum.

»Stop!« brüllte der andere Gangster, der neben der Treppe stand. »Laß ihn los, oder ich pumpe euch beide voll Blei!«

Ich riß den Arm meines Gegners herum. Er brüllte einmal kurz auf, dann fiel seine Pistole polternd auf den Boden.

Da peitschte ein Schuß auf. In letzter Sekunde riß ich den Gangster zur Seite. Die Kugel peitschte haarscharf an uns vorbei. Die zweite Kugel schlug neben uns in die Wand. Stückchen von dem Mauerputz spritzten mir um die Ohren.

Da hörte ich Phil neben mir einen unterdrückten Schrei ausstoßen.

***

Der Gangster, den ich im Griff hatte, wand sich wie eine Schlange. Plötzlich riß er das Bein hoch und stieß nach hinten aus. Genau das hatte er eben bei Phil versucht, und mein Freund hatte vor Schmerz den Schrei ausgestoßen. Da ich also gewarnt war vor der Hinterhältigkeit meines Gegners, war ich rechtzeitig ausgewichen.

Der Gangster war fast einen ganzen Kopf größer als ich. Er brachte auch etliche Pfunde mehr auf die Waage. Da besann ich mich auf einen Trick, den ich einmal bei einem Rausschmeißer in einer Hafenkneipe gesehen hatte.

Ich ließ den Arm des Gangsters los und packte den Kerl mit der rechten Hand am unteren Gesäßteil, mit der linken erwischte ich ihn am Kragen. Mit einem gewaltigen Ruck riß ich den Gangster hoch.

Ich hob ihn von den Füßen. Ich schaffte ihn nicht ganz hoch, aber es genügte, um ihm den festen Halt zu rauben.

»Los, Phil!« keuchte ich und machte einen Satz nach vorne. Mein Freund spurtete, blieb dicht bei mir und immer hinter dem Körper des Kerls, den ich vor mir her trug. Sein Kumpan bekam uns nicht ins Visier, und wir hörten ihn zünftig fluchen.

Ich sah, daß er nicht zur Treppe zurückwich. Das war sein Fehler. Ich schnitt ihm den Weg ab und rannte, mit dem einen Gangster als Rammbock, auf ihn zu. Auf zwei Schritt Entfernung feuerte ich den schweren Körper gegen ihn ab.

Sobald ich meine Hände wieder frei hatte, preschte ich seitlich vor, um dem Pistolenschützen die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Phil warf sich auf den Gangster, der mir als Rammbock gedient hatte. Ich konzentrierte mich auf meinen Gegner.

Ich erwischte sein rechtes Handgelenk. Er versuchte mit aller Gewalt, seinen Arm hochzureißen, während seine Linke einen Schwinger landen wollte. Ich duckte im letzten Augenblick ab. Der Schlag traf mich an der rechten Schulter, und der Schmerz ließ sich verkraften.

Sein Gesicht war genau vor mir, die blutunterlaufenen Augen verhießen nichts Gutes. Seine Züge waren zu einer Grimasse verzerrt, aus der brutale Mordgier sprach.

Mit einem plötzlichen Ruck versuchte der Gangster seinen rechten Arm zu befreien. Aber ich ließ nicht locker.

Mit beiden -Händen preßte ich seinen Arm gegen das Mauerwerk. Ich riskierte dadurch natürlich, daß mein Kopf und der Oberkörper seiner Linken deckungslos ausgeliefert waren. Aber es war erträglicher, ein paar Haken einstecken zu müssen, als an einer Bleivergiftung zu sterben. Meine Hände hielten den Arm wie mit eisernen Klammern gepackt.

Seine Finger umkrallten die Waffe. Die Knöchel waren schneeweiß. Der Gangster hatte Kräfte wie ein Stier. Ich mußte mir etwas anderes einfallen lassen, um die akute Gefahr zu bannen.

Plötzlich riß ich seinen Arm zur Seite. Ich krümmte meinen Rücken und wirbelte mich unter die Achsel des Gegners. Mit einem gewaltigen Schwung wuchtete ich ihn von den Beinen und hielt sein Handgelenk eisern umklammert.

Er zappelte hilflos auf meinem Rücken. Ich wälzte den schweren Gangster herum und ließ ihn auf den Boden sinken.

Für - einen winzigen Augenblick ließ der Druck seiner Finger nach. Blitzschnell riß ich an der Waffe — dann lag sie in meiner Hand. Damit sie mich nicht behinderte, schleuderte ich sie in eine Ecke des Kellerraumes.

Der Gangster war jetzt wie von Sinnen. Er warf sich herum, weil ich für den einen Moment den Griff gelockert hatte, und stieß wild mit seinen Füßen nach mir. Ich steppte zur Seite. Ruhig blieb ich stehen, bis sich der Kerl beruhigt hatte. Hastig sprang er auf. Wie ein Berserker flog er mich an. Ich ließ ihn ins Leere laufen. Er drehte sich um und warf beide Fäuste in meine Richtung. Ich blockte sie ab, täuschte einen Leberhaken vor und schlug in dem Moment, in dem der Gangster seine Deckung ein Stockwerk tiefer legte, einen Kinnhaken. Es war einer von der wohldosierten Sorte. Der Kerl kippte um wie ein Sandsack.

Jetzt hatte ich endlich Gelegenheit, nach Phil zu sehen. Er machte gerade aus seinem Gangster ein handliches Paket. Neben dem Verbrecher lag ein ganzer Haufen alter Stricke auf dem Boden.

»Das hätte leicht ins Auge gehen können, Jerry!« brummte mein Freund und zog die Fußfessel an.

»Ist es aber nicht«, gab ich zurück. »Kümmere dich anschließend um den anderen Kerl.«

»Und was hast du vor?«

»Ich werde mich mal ein bißchen hier unten umsehen.«

Ich stieß die erste Tür auf. Anscheinend wurde der Keller von den Leuten aus der Vulkanisieranstalt benutzt. Alte Autoreifen lagen bis zur Decke gestapelt, nur in der Mitte war ein Gang gelassen worden. Ich zwängte mich durch die Pneu-Berge hindurch, fand aber weder eine zweite Tür noch ein Versteck hinter den Reifen. Ich ging zurück zu Phil. Er hatte sich inzwischen den anderen Gangster vorgenommen.

»Und was fangen wir jetzt mit den Kerlen an, Jerry?«

»Ich gehe zum Jaguar und rufe einen Einsatzwagen. Bleib du hier und paß auf die Boys auf. Vielleicht kannst du schon etwas aus ihnen ’rausholen.«

»Wenn sie wach werden«, gab Phil zurück und grinste. »Hier, dem Kerl hast du ja eine starke Schlafpille verpaßt. Der wird so schnell seine Augen nicht auf schlagen.«

»Dann hast du weniger Arbeit. Aber sei vorsichtig. Noch wissen wir nicht, wie die Brüder hier in diese Bude kommen. Wenn sie tatsächlich zu einer größeren Bande gehören, die hier ihren Treffpunkt hat, könnte es noch heiß werden, falls noch mehr vom ihnen erscheinen.«

»Dann reich mir doch mal die Kanone von dem einen her. Ich hab’ gehört, wie du sie in die Ecke geworfen hast.«

Ich holte das Schießeisen und gab es meinem Freund. Die beiden Gangster waren noch immer mit ihren Sinnen in Urlaub.

»Schau mal nach, ob die beiden einen Paß in der Tasche haben oder etwas Ähnliches. Ich werde dann schon ins Office fahren und im Archiv nachsehen, welche Vögel wir gefangen haben.«

»Er hat einen Führerschein in der Tasche«, berichtete mein Freund. »Und hier ist ein Brief.« Er reichte mir beides, dann schaute er bei dem zweiten Kerl nach.

Phil fischte bei ihm, der gerade in dem Augenblick seine Augen aufschlug, ein Ausweispapier aus der Tasche. Der Kerl spuckte Gift und Galle und bäumte sich auf.

Aber die Stricke hielten. Phil hatte den Gangster fachgerecht verpackt.

»Und was mache ich?« fragte mein Freund leise, als ich zur Treppe ging.

»Du bleibst hier, bis der Einsatzwagen kommt, und dann kannst du mit dem zum Office zurückkommen.«

»Ich drehe euch den Hals um, wenn ich von den Fesseln frei bin!« brüllte der Gangster, der aus seiner Bewußtlosigkeit aufgewacht war.

»Ja, wenn«, gab Phil ungerührt zurück und grinste über das ganze Gesicht.

***

Unterwegs änderte ich meinen Plan. Ich ging noch einmal in das Geschäft des Feinkosthändlers.

Er machte ein verlegenes Gesicht, als er mich sah, und seine Verlegenheit machte sich in Unfreundlichkeit Luft. Er knurrte etwas Unverständliches, während ich freundlich grüßte und fragte:

»Kann ich vielleicht mal Ihr Telefon benutzen?«

Statt einer Antwort drehte er sich wortlos um und ging in einen rückwärtigen Raum. Er kam mit dem Apparat in der Hand zurück und stellte ihn hart auf die Theke. Er vermied, mich dabei anzusehen, und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

Ich wählte die Nummer des FBI und ließ mir Fred Nagara geben. Ich berichtete, was sich in der letzten Viertelstunde abgespielt hatte, und bat um einen Einsatzwagen.

Der Geschäftsmann mit den rosigen Bäckchen hatte sich während meines Gesprächs mit Konservenbüchsen beschäftigt.

Als ich aufgelegt hatte, fragte ich nach den Gebühren.

Er knurrte unhöflich den Betrag, und ich legte die Münzen auf die Theke.

»Wir haben die beiden Gangster geschnappt«, sagte ich. »Von denen droht Ihnen keine Gefahr mehr. Vielleicht können Sie sich jetzt entschließen, mit der Sprache herauszurücken. Sind Sie erpreßt worden?«

Der Mann überlegte einen kurzen Augenblick. Dann sah er auf seine Schuhspitzen und nahm das Telefon von der Theke.

»No, Sir«, sagte er dann langsam, drehte sich um und brachte das Telefon in den Nebenraum zurück.

Ich hatte eine Mordswut im Bauch. Aber ich wußte, daß ich hier nichts ausrichten konnte. Wenn die beiden Gangster nicht im Verhör weichgeknetet werden konnten, daß sie ihre Taten gestanden, dann würden wir sie wieder laufenlassen müssen — weil die Angst der Opfer an Feigheit grenzte.

Noch immer wütend, stieg- ich vorm Reggio in den Jaguar, den wir dort stehengelassen hatten. Ich fuhr zum District Office zurück und brachte die beiden Ausweise der gefangenen Gangster ins Archiv.

Als Phil in unser gemeinsames Büro kam, hatte ich das Ergebnis von den Kollegen aus dem Archiv schon vorliegen.

»Da haben wir einen guten Fang gemacht, Phil«, sagte ich. »Die beiden werden noch von der Polizei in Chicago gesucht.«

»Auch Racketing?«

»Mordversuch. Und dann steht noch eine Erpressung offen.«

»Jetzt kann ich mir auch erklären, warum die Gangster auf keinen Fall in unsere Finger fallen wollten«, sinnierte Phil.

»Mir ist unklar, wieso sich die beiden so gut in der Gegend zurechtfanden. In dem Keller sind die bestimmt nicht zum ersten Male gewesen.«

»Sind sie auch nicht«, bestätigte Phil. »Als die zwei verfrachtet wurden, habe ich mich bei den Leuten von der Vulkanisieranstalt ein bißchen umgehört. Einer der Gangster hat ein paar Wochen in dem Laden gearbeitet.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann hat er die Gegend ausgekundschaftet, bevor sie ihr Jagdrevier wurde. Für mich steht fest, daß die beiden rund um den Washington Square gearbeitet haben.«

»Meinst du tatsächlich, daß es die Burschen sind, die wir schon seit Wochen suchen?«

Ich nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und reichte es Phil.

»Hier, lies selbst!«

Mein Freund nahm das Schriftstück und überflog den Inhalt. Schon nach den ersten Zeilen sagte er überrascht:

»Mensch, Jerry! Da haben wir tatsächlich den richtigen Fang gemacht! Das ist ja der gleiche Inhalt wie der Drohbrief von Van Doren!«

»Stimmt. Ich habe die beiden Texte miteinander verglichen. Bis auf zwei Worte stimmen sie haargenau überein.«

»Da kann der Kaufhauskönig Van Doren ja endlich wieder ruhig schlafen«, sagte Phil aufatmend.

In diesem Augenblick kam Fred Nagara mit einem Fernschreiben.

»Hier, Jerry, der Wisch kam gerade aus Stamford an.«

Er reichte mir das Blatt Papier und verließ das Office wieder. Die Meldung nahm mich so gefangen, daß ich noch nicht einmal dankte.

Nach einer Weile sah ich hoch. Phil blickte mich erwartungsvoll an.

»Die Frau von Rittman war tatsächlich in Stamford. Sie hat in einem Hotel gewohnt und soll die ganze Zeit in dem Ort gewesen sein. Ein genauer Bericht folgt noch.«

»Das ist nicht viel, oder steht noch was in der Meldung?«

Ich nickte.

»Sie war nicht allein. Die Geschichte mit dem Freund scheint also zu stimmen.«

»So abwegig ist das doch nicht«, warf mein Freund ein. »Was macht dich denn daran so nachdenklich?«

»Der Freund von dieser Rittman heißt Van Doren.«

***

»Der Name ist zwar selten, aber es kann doch ein komischer Zufall sein, daß der Freund und Begleiter von Mrs. Rittman ausgerechnet Van Doren heißt«, sagte mein Freund nach einer ganzen Weile.

»Es könnte Zufall sein«, räumte ich ein. »Aber daß zufällig auch die Adresse übereinstimmt, das ist doch wohl etwas zuviel.«

»Das gibt’s wohl nicht. Aber einen Mord würde ich ihm eigentlich nicht Zutrauen, Jerry.«

»Mord? Wie kommst du auf Mord?«

»Ich meine den Mord an Rittman. Dafür gibt es doch zwei mögliche Täter. Einmal die Gangster, die den Schneider erpreßten und dabei die gefüllte Ladenkasse übersahen, und zweitens…«

»Zweitens die Frau des Ermordeten, vielleicht allein, vielleicht mit ihrem Freund. Für den Fall böte sich ein Motiv an: Das Freundespaar wollte den Ehemann aus dem Weg räumen. Diese These hat etwas für sich: Daß die Kasse nicht geraubt wurde. Van Doren hätte das Geld nicht nötig gehabt.«

Phil nickte Zustimmung. »Aber was werden wir jetzt tun? Soll ich die beiden Gangster, die wir geschnappt haben, ins Vernehmungszimmer bringen lassen?«

»Die Burschen können uns nicht fortlaufen, Phil. Ich möchte lieber zu Van Doren. Wir haben einen guten Vorwand. Wir können ihm die für ihn erfreuliche Mitteilung machen, daß er von den Erpressern nichts mehr zu befürchten hat.«

»… und bei dieser Gelegenheit ganz vorsichtig über Mrs. Rittmans und seinen Trip nach Stamford sprechen.«

»Genau. Ich möchte mal sehen, was für ein Gesicht er macht.«

Wir hatten Van Doren schon so gut kennengelernt, daß wir wußten, daß er auch zur Tischzeit in seinem Büro zu finden war. Der Kaufhaus-Direktor war ein Mann, der vom Achtstundentag noch nichts gehört hatte.

Wir gondelten wieder zur Minetta Street und ließen uns beim Portier melden. Wir mußten drei Vorzimmer passieren, bis wir endlich vor der ledergepolsterten Tür des Chefs standen.

»Der Kerl ist abgesichert wie ein Verteidigungsminister«, brummte Phil, so daß die reizende Ausgabe von Vorzimmerdrachen, die uns anlächelte, ihn nicht verstehen konnte.

Sie war platinblond, ähnelte einer Schlange und wartete auf das Aufleuchten der winzigen Signalleuchte auf ihrem Schreibtisch, wodurch uns erst der Weg ins Chefzimmer frei gemacht wurde.

»Es dauert leider noch einen kleinen Augenblick, meine Herren, Mr. Van Doren hat noch ein dringendes Telefonat«, hauchte die Platinblonde mit einer berauschenden Stimme.

»Macht nichts, wir warten gern«, gestand Phil ungeniert und beschäftigte sich eingehend mit dem Studium des Vorzimmers und des Inventars.

»Jetzt ist Mr. Van Doren frei«, flüsterte die. Lady, die unter Phils Blicken leicht errötete. Wie von Geisterhand geschoben, schwang die dickgepolsterte Ledertür auf.

Van Doren thronte hinter einem Schreibtisch, aus dessen Holz man eine komplette Drei-Zimmer-Wohnungseinrichtung hätte schreinern können.

Der Chef grüßte jovial und deutete mit einer Handbewegung auf die beiden Sessel, die so tief waren, daß es kaum ein Entrinnen daraus gab.

Ich kam gleich zur Sache.

»Wir haben eben zwei Burschen geschnappt, die ein Blatt Papier in der Tasche trugen mit dem gleichen Inhalt, der auch im letzten Erpresserbrief an Sie stand.«

»Diese unverschämten Kerle!« polterte Van Doren los. »Verlangen von mir einen Schutzbeitrag von tausend Dollar monatlich! Als ob ich mein Geld auf der Straße fände! Sollen arbeiten, diese Kerle, dann kommen sie auch nicht auf diese Ideen. Wurde aber auch langsam Zeit, daß Sie die Kerle schnappten. Haben mich lange genug geschädigt. Ich erwarte von Ihnen noch, daß Sie mir mitteilen, wieviel Jahre den Burschen aufgebrummt werden.«

»Das ist nicht unsere Sache, Mr. Van Doren«, sagte ich gedehnt, ohne mich über die arrogante Art des Mannes zu ärgern, denn ich kannte sie schon. »Dafür sind die Gerichte zuständig. Wir haben nur die Aufgabe, die Verbrecher zu fangen. Alles Weitere übernimmt der Staatsanwalt. Da Sie bei der Verhandlung wohl als Zeuge auftreten müssen, werden Sie ohnehin erfahren, mit welcher Strafe die Gangster bedacht werden.«

»Na, werden wir ja sehen. Sie haben Ihre Sache auf jeden Fall gut gemacht. Hat zwar lange gedauert. Deswegen habe ich Ihnen geschrieben. Werde Ihre Namen bei Senator Hawkins erwähnen. Speise morgen mit ihm.«

»Hawkins aus Oregon?« fragte ich und konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken.

»Allerdings, den meine ich. Ist ein bedeutender Mann geworden. Kann jungen Leuten immer nutzen, wenn der Senator auf sie aufmerksam gemacht wird.«

»Grüßen Sie ihn von mir«, bat ich und stand langsam auf. »Mein Name ist Jerry Cotton, und mein Kollege heißt Phil Decker.«

»Grüßen?« fragte Van Doren und blickte mich an, als hätte ich von ihm verlangt, mir einen Blankoscheck auszustellen. »Wieso grüßen?«

»Ich kenne ihn sehr gut. Schon vor dreißig Jahren hat mein Vater mit ihm zusammen geangelt.«

Er klappte den Unterkiefer nach unten und starrte mich an.

Jetzt war er in der richtigen Verfassung.

»Was haben Sie eigentlich an diesem Wochenende gemacht, Mr. Van Doren?« fragte ich schnell und beobachtete den Mann genau.

Es sah so aus, als würde ihn die Frage erschrecken. Zumindest war sie ihm unangenehm.

»Ich war hier in meinem Büro. Am Samstag bis abends um zehn und am Sonntag bis Mittag. Aber was soll diese Frage? Sie wollen doch nicht sagen, daß es Sie interessiert, wo ich gewesen bin?«

Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf, das ich im Moment zur Verfügung hatte.

»Doch, es interessiert uns sehr. Waren Sie nicht zufällig weg? Vielleicht haben Sie einen kleinen Trip aufs Land gemacht?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich hier war. Ich habe New York nicht verlassen. Ich verbitte mir diese Unterstellungen. Wenn Sie weitere Fragen haben, beeilen Sie sich. Ich habe viel Arbeit.«

»Danke, das war alles«, gab ich verbindlich zurück und machte eine knappe Verbeugung.

Ich ging zu der dicken Ledertür. Phil folgte mir. Ich wartete, bis sich das Ding hinter uns automatisch geschlossen hatte, und trat dann neben den Schreibtisch der Platinblonden.

»Arbeitet Ihr Chef auch schon mal sonntags?« fragte ich.

»Leider«, hauchte sie zurück.

»Warum leider? Sie müssen dann wohl auch erscheinen?«

Sie nickte.

»Mußten Sie gestern auch hier sein?« fragte ich weiter.

»Gestern? Nein. Da hat Mr. Van Doren nicht gearbeitet«, säuselte sie.

»Haben Sie sich nicht gewundert, daß Ihr Chef heute so spät ins Büro kam?« wollte ich noch wissen.

Sie nickte , wieder, aber nur ganz leicht, damit ihre Frisur nicht in Unordnung geriet.

»Ja, doch. Er kam erst gegen Mittag.«

Die Signallampe auf ihrem Schreibtisch leuchtete auf. Wie von der Tarantel gestochen, schoß sie hoch und machte eine entschuldigende Geste.

»Ich muß leider gehen. Mr. Van Dören kann sehr unwillig werden, wenn man ihn warten läßt.«

»Kann ich mir vorstellen«, murmelte ich und ging nachdenklich zur Tür.

»Da stimmt doch etwas nicht, Jerry«, flüsterte mein Freund, als wir draußen auf dem Flur waren.

»Genau«, gab ich zu. »Warum wollte er uns nicht sagen, wo er am Wochenende gewesen ist? Und warum ist er heute erst gegen Mittag in sein Büro gekommen?«

»Das kann natürlich eine harmlose Erklärung haben«, sagte Phil. »Er will nicht, daß sein Trip mit Mrs. Rittman bekannt wird. Kann man ja verstehen. Übrigens, seit wann kennst du denn diesen Senator? Ich hab’ nicht mal gewußt, daß ein Senator in Oregon Hawkins heißt.«

»Ich weiß es auch erst seit Samstag«, gab ich lachend zurück. »Da stand ein Artikel über ihn in der New York Times.«

Phil blieb stehen und faßte mich am Arm.

»Dann hat dein Vater mit ihm nie geangelt?« grinste er.

Ich grinste zurück.

***

»Beeil dich mal ein bißchen mit dem Ausschneiden, Joe!« befahl Chas Fisher und schob einen neuen Stapel Zeitungen auf den Tisch.

»Ich komme nicht mehr weiter«, brummte Eddie Bar low und schob den großen Bogen Papier, auf dem Zeitungsausschnitte aufgeklebt waren, von sich. Er stützte die Arme auf und legte das Kinn in die Hände. »Eigentlich verstehe ich nicht, daß wir uns so beeilen sollen, Chas.«

»Du hast wohl ’nen Vogel, was?« erkundigte sich der eine Gangster. »Und ob wir uns beeilen müssen! Eigentlich müßte der Brief schon längst ’raus sein. Ich weiß nur nicht, ob ich’s tun soll oder nicht.«

Eddie Barlow fuhr sich mit der Zunge über die breite Narbe auf seiner Oberlippe und schielte zu der Flasche mit Whisky hinüber, die auf der Anrichte stand. Er wagte nicht, die Flasche zu holen.

»Ist nicht immer ein Vergnügen, Boß zu sein«, sagte der Gangster hämisch und warf Chas Fisher einen abschätzenden Blick zu.

»Wie kommst du auf die Idee?« erkundigte sich Fisher gereizt.

»Na, wenn man nicht weiß, was man tun soll, ist das doch keine angenehme Geschichte. Wenn du den Brief ’rausschickst, kann’s richtig sein, vielleicht aber auch nicht.«

»Ich werde schon tun, was richtig ist. Darauf kannst du dich verlassen«, brauste Chas Fisher auf.

»Such lieber hier in den Zeitungen«, mischte sich der kleine Italiener ein. »Ich suche ’ne Stelle, wo 5000 gedruckt ist.«

»Such weiter«, brummte Eddie Barlow gleichgültig. »Ich bin nur fürs Kleben da. Sag mal, Chas, ist 5000 nicht ein bißchen viel auf einmal. Selbst wenn der Kerl ’nen riesigen Laden hat, der wird es sich reiflich überlegen, ob er so viel ’rausrückt.«

»Ist ’ne Idee vom Boß, nicht meine«, verwahrte sich Chas Fisher. »Ich finde es ja auch viel, aber wenn’s klappt, dann haben wir auf einen Schlag ’ne ganze schöne Summe.«

»… und müssen den größten Teil von dem Moos an den geheimnisvollen Boß abliefern«, ergänzte der Gangster mit der schlecht verheilten Hasenscharte den Satz nicht ganz sinngemäß.

»Da bleibt aber immer noch genügend für uns kleben«, widersprach Chas Fisher. »Und daß der Boß sich den Rahm abschöpft, kannst du ihm ja eigentlich nicht verdenken.«

»No, würde ich auch machen«, sagte Eddie Barlow, ohne seine Haltung zu verändern. Er schielte noch immer nach der Flasche und suchte krampfhaft nach einer Gelegenheit, in die Nähe der Anrichte zu kommen. »Sag mal, Chas, kennst du den Boß eigentlich?«

Chas Fisher fuhr herum.

»Wie kommst du darauf? Was soll das?«

»Ich meine bloß, ob du den Boß schon mal gesehen hast. Wir arbeiten doch schon lange zusammen, aber ich habe ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Du vielleicht?«

»Du weißt ganz genau, daß wir darüber nicht sprechen sollen, Barlow«, versuchte Fisher den Gangster abzulenken. »Der Boß will das nicht, halte dich daran.«

»Pfeif doch drauf! Warum sollen wir nicht darüber sprechen? Vielleicht bist du selbst der Boß und kassierst bei jeder Tour den Extraanteil.«

Kaum hatte der Hasenschartige das letzte Wort gesagt, da war Chas Fisher heran. Noch mitten im Sprung hob er die Faust und setzte sie Barlow genau unter die Nase.

Der Kopf des Gangsters flog in den Nacken. Ein heiserer Schrei brach aus seinem schmerzverzerrten Mund. Da sauste auch schon der nächste Schlag auf Barlow nieder. Diesnjal hatte Chas Fisher auf die Kinnspitze gezielt, die er mit einem Aufwärtshaken treffen wollte.

Blitzschnell ließ sich Barlow vom Stuhl kippen und entging dem Schlag in letzter Sekunde.

Die Faust von Fisher krachte gegen , die hohe Stuhllehne.

Er stieß einen gräßlichen Fluch aus und wollte Barlow, der am Boden lag, mit dem Fuß treffen.

Der Gangster reagierte mit einer Geschwindigkeit, die man dem trägen Mann niemals zugetraut hätte. Mit einem Satz war er plötzlich auf den Beinen und hatte eine schwere 08 in der Rechten liegen.

Chas Fisher erstarrte zur Salzsäule und stierte mit unsicherem Blick auf die Waffe in Barlows Hand.

»Mach keinen Quatsch, Barlow«, zischte Fisher leise. »Steck das Ding ein. Du hast doch nicht vor, mich zu erschießen? War ja nicht so gemeint, Mann.«

Eddie Barlow wischte sich mit der linken Hand über den Mund. Der Handrücken war rot. Barlow blutete aus Nase und Mund.

»War nicht so gemeint, he?« knurrte er wütend und belauerte aus zusammengekniffenen Augen den blonden Fisher, der sich an der Stuhllehne festhielt und damit rechnete, daß der andere schießen würde. »Du schlägst mir das Gesicht kaputt, aber du hast es nicht so gemeint. Wenn ich dir eine Kugel in deinen Schädel gejagt habe, dann werde ich auch sagen, daß ich das nicht so gemeint habe.«

Barlow spuckte aus und lachte böse. Die Waffe hielt er noch immer auf Fisher gerichtet.

»Mann, tu das Ding weg. Du hast mich gereizt, und da habe ich dir eben eine kräftige Antwort gegeben. Warum, verflucht, hast du mich nicht in Ruhe gelassen? Für die blöde Verdächtigung hattest du eine Abreibung verdient. Aber jetzt steck das Ding weg, und dann will ich vergessen, daß du’s aus der Halfter geholt hast.«

Gemächlich steckte Barlow die 08 in die Schulterhalfter zurück und drehte sich wortlos um. Mit schweren Schritten ging er zur Anrichte hinüber. Er griff nach der Flasche, entkorkte sie und setzte sie an die blutenden Lippen.

Chas Fisher biß die Zähne so fest zusammen, daß die Kiefer schneeweiß wurden. Er hatte einen scharfen Befehl auf der Zunge, schluckte ihn aber hinunter und stellte den Stuhl, dessen Lehne er noch immer gepackt hielt, mit einem Ruck zur Seite.

»Brauch ein Schmerzmittel, Chas«, brummte Barlow, der genau wußte, was der Vormann dachte. Er nahm noch einen Schluck und stellte die Flasche dann zur Seite. »Gegen ein Beruhigungsmittel kann wohl keiner was einwenden, oder?«

»Ich hab’ die 5000 gefunden«, sagte Joe Monzelio so gleichgültig, als hätten seine beiden Komplicen sich nicht vor wenigen Sekunden wie wilde Kampfhähne gegenübergestanden. »Jetzt kannst du weitermachen, Barlow.«

»Komm’ ja schon«, gab er zur Antwort und ging langsam zu seinem Platz zurück. »Und wenn ihr euch alle auf den Kopf stellt, ich möchte doch wissen, wer unser Boß ist.«

Einen Augenblick war Schweigen in dem Raum. Der kleine Italiener warf Fisher einen vorsichtigen Blick zu. Der hatte die Hände in die Taschen seiner Hose gestopft und begann wieder mit der Wanderung durch das Zimmer, eine Angewohnheit, auf die er immer dann verfiel, wenn er in Gedanken war.

Nur Barlow schien ganz ruhig. Mit der Pinzette nahm er den kleinen Zeitungsausschnitt, den Monzelio ihm zugeschoben hatte, von der Tischplatte auf und schmierte die Rückseite mit ein wenig Klebstoff ein. Dann pappte er den schmalen Ausschnitt auf den großen Bogen.

Chas Fisher blieb plötzlich mit einem Ruck stehen.

»Ich weiß es auch nicht, Mann!« brummte er. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer der Boß ist.«

»Ich hatte gedacht, daß wenigstens du ihn kennen würdest, Chas«, sagte Eddie Barlow nachdenklich. »Ist doch ein komisches Gefühl. Da arbeiten wir für einen Mann und wissen nicht, wer er ist. Wenn wir mal auffliegen sollten, dann bleibt der Boß schön im dunkeln, der kann nie geschnappt werden.«

»Wir fliegen schon nicht auf, Barlow. Und was geht’s uns an, für wen wir arbeiten? Das kann uns doch eigentlich egal sein. Hauptsache ist, die Kohlen stimmen.«

»Das muß man ihm lassen, die stimmen wirklich«, räumte Barlow ein und drückte mit der Pinzette das kleine Papierstückchen fest an. »Aber ein komisches Gefühl ist es doch.«

»Hier geht’s weiter«, sagte der kleine Italiener und schob ein paar Papierstückchen über den Tisch. »Bald haben wir den Brief geschafft.«

»Der wird sich wundern, wenn er ihn bekommt. Meinst du, daß der Kerl zahlt, Chas?«

»Ich hoffe, er wird zahlen«, murmelte Fisher und ging weiter auf und ab. »Es steht ja drin in dem Brief, was passiert, wenn er das Geld nicht ’rausrücken will. Und das wird er sich dann schon überlegen.«

»Du willst den Brief also abschicken?« erkundigte sich Barlow und blickte Fisher neugierig an.

»Wahrscheinlich ja«, gab der zurück. »Der Boß wird aber heute bestimmt noch mal anrufen.«

»Was der Boß bloß mit dieser Galerie will, möchte ich wissen«, fuhr Barlow fort. »Da hat er bestimmt ’nen besonderen Auftrag für uns. Wenn die nur zu unseren normalen Kunden gehören sollen, braucht er doch nicht so’n Zirkus zu machen.«

»Ich möchte auch wissen, was das zu bedeuten hat«, gestand Fisher. »Aber er wird schon noch mit der Sprache ’rausrücken. Den ersten Teil des Auftrags habe ich ja schon erledigt. Mann, du hättest mal sehen müssen, wie ich den Altertumshändler eingeseift habe! Der war so vernarrt in seine Schinken, daß er mir alles erzählt hat, was ich wissen wollte.«

»Ich versteh’ bloß nicht, daß du nicht wenigstens ’nen kleinen Rubin mitgenommen hast«, brummte Barlow. »Nur einen ganz kleinen. Der würde sich in unserer Bude bestimmt gut machen, was?«

»Der Kerl heißt nicht Rubin, der heißt Rubens«, berichtigte der Blonde mit einem mitleidigen Grinsen.

»Ist doch egal, wie der heißt. Ich mein’ den, der früher die fetten Pinups gemalt hat.«

***

An diesem Morgen war ich besonders früh im Office. Ich sah noch einmal die Vernehmungsprotokolle von den beiden Gangstern durch, die wir am Vortage geschnappt hatten.

Wir hatten zwar nichts aus ihnen herausbekommen, aber ich wollte mir die Antworten noch einmal genau ansehen, damit ich wußte, wo wir eventuell beim nächsten Verhör den Hebel gezielt ansetzen konnten.

Als Phil kam, brachte er die Morgenpost mit.

»Der Bericht aus Stamford ist dabei«, sagte er und machte das große Kuvert auf.

Ich sichtete erst die anderen Sachen, während sich mein Freund in den Bericht vertiefte. Nach kurzer Zeit stieß er einen überraschten Pfiff aus.

»Was ist los?« erkundigte ich mich und blickte von meiner Lektüre auf.

»Der Sheriff von Stamford hat keine schlechte Arbeit geleistet«, lobte er. »Der hat sich viel Mühe gemacht. Er hat sogar das Hotelpersonal vernommen, um die genaue Beschreibung von Mrs. Rittman und ihrem Begleiter zu bekommen.«

»Sehr gut«, stimmte ich zu. »Dann lies mal vor, ob wir Van Doren wiedererkennen.«

»Anfang bis Mitte Dreißig, 1,78 groß, schwarzes Haar, drahtige Gestalt. Der Van Doren, den wir kennen, ist einen Kopf kleiner, Haare hat er kaum noch, und von drahtiger Gestalt kann keine Rede sein.«

»Donnerwetter«, sagte ich, »jetzt wird es spannend, Phil. Da haben wir dem Kaufhaus-Onkel doch unrecht getan.«

»Was mich an der Geschichte bloß wieder stutzig macht, ist die Adresse. Der Sheriff hat vom Empfangschef die Adresse dieses Van Doren bekommen. Dorthin sollte die Rechnung geschickt werden.«

»Vielleicht ist der Bursche ein kleiner Betrüger, der auf die Tour ein paar Dollar sparen wollte.«

»Der Mann ist schon öfter in dem Hotel gewesen, Jerry«, gab mein Freund zu bedenken.

»Wie alt schätzt du eigentlich Van Doren?« fragte ich.

»Höchstens auf Anfang Fünfzig«, gab mein Freund zurück.

»Mehr würde ich ihm auch nicht geben, Phil. Aber man kann sich manchmal auch ganz gehörig verschätzen. Das werden wir gleich haben.«

Ich schnappte das Telefon und wählte die Nummer des Kaufhaus-Konzerns. Ich ließ mich mit dem Vorzimmer von Van Doren verbinden und meldete mich als Redaktionsmitglied der US Trade and Industry und erklärte dem Mädchen, daß wir für einen Artikel über ihren Chef noch ein paar Angaben brauchten.

Als ich auflegte, hatte ich die Auskunft.

»Ende Fünfzig«, sagte ich lakonisch zu meinem Freund. »Und da könnte es doch stimmen, was mir eben durch den Kopf gegangen ist. Der Van Doren, der in Stamford war, war nicht der Van Doren, den wir gestern mit der Frage nach seinem Wochenende in Verlegenheit gebracht haben, sondern sein Sohn.«

»Sein Sohn?« meinte Phil zweifelnd. »Hat er denn einen Sohn, der Anfang Dreißig ist?«

»Auch das werden wir feststellen können. Wir haben uns beirren lassen von den Ausflüchten Van Dorens, als wir ihn nach seinem Wochenende fragten.«

»Warum hat er uns dann diesen Bären aufgebunden? Und warum ist er Montag erst gegen Mittag in sein Büro gekommen, obwohl er sonst pünktlich wie die Bahnhofsuhr ist?«

Ich zuckte die Schultern. Darauf wußte ich auch keine Antwort.

»Aber der Mann in Stamford kann nur der Sohn sein, Phil. An eine andere Möglichkeit glaube ich nicht. Halt, vielleicht noch ein jüngerer Bruder, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Hat der Sheriff geschrieben, was die beiden das Wochenende gemacht haben?«

»Nein, das hat er nicht, Jerry. Und auffallend ist es, daß keiner vom Hotelpersonal die beiden von Samstag nachmittag bis Sonntag morgen gesehen hat. Der Sheriff hat versucht, darüber auch bei anderen Leuten etwas zu erfahren, aber da war nichts zu machen.«

»Dann bestand für die beiden also die Möglichkeit, nach New York zu fahren und Rittman zu ermorden.«

»Genau, Jerry. Das halte ich für wahrscheinlich. Wären es die Gangster gewesen, hätten sie die Ladenkasse geleert.«

Ich stand auf und schnappte den Hut von dem Haken an der Wand.

»Komm!« forderte ich meinen Freund auf. »Wir wollen uns diesen zweiten Van Doren einmal ansehen. Vielleicht bietet er uns ein Alibi an.«

Wir erlebten noch viel mehr als ein gutes Alibi. Die Überraschung riß uns aus den Stiefeln.

***

»Ich habe mit dir zu reden, George!«, sagte Van Doren unliebenswürdig und legte die Financial Times neben sich auf den Frühstückstisch. »Ist ja ein Wunder, daß du schon so früh hier erscheinst.«

»Wenn ich gewußt hätte, daß ich dich noch treffe, dann hätte ich mir das reiflich überlegt«, gab der Sohn im gleichen Ton zurück.

Der Senior kniff die Augen wütend zusammen. Die Adern an seiner Stirn traten dick hervor.

»Deine Frechheiten werden dir noch vergehen«, knurrte er. »Vergiß gefälligst nicht, daß das hier mein Haus ist und daß du mein Brot ißt. Vergiß nicht, daß jeder Cent, den du in der Tasche hast, von mir stammt.«

Der junge Van Doren ließ sich in keiner Weise einschüchtern. Gelassen nahm er ein Frühstücksei aus dem Warmer und schlug die Serviette vom Toastkorb zurück.

»Ich vergesse nicht, daß du das meiner lieben Mutter auch oft genug vorgehalten hast. Und noch andere Sachen, bis sie schließlich…«

»Halt deinen Mund!« schrie der Vater scharf. »Laß deine Mutter aus dem Spiel. Sie hat nichts damit zu tun. Ich wäre froh, wenn du etwas mehr von ihr geerbt hättest.«

»Und doch hast du sie zu Tode geärgert, das stimmt doch, oder?« gab der junge Mann zurück und weidete sich an der Wut seines Vaters. Er kannte genau den schwachen Punkt des Alten.

»Ich verbiete dir, in diesem Ton mit mir zu sprechen!« fauchte Van Doren. »Habe ich nicht alles für dich getan? Aber du dankst es mir mit Frechheiten, Widerwärtigkeiten. Ich habe jetzt endgültig die Nase voll. Gestrichen voll, verstanden?«

»Und was verlangst du von mir? Soll ich dir sagen, daß du ein guter Mann bist und ein guter Vater? Daß du nur an deine Familie gedacht hast, bei allem, was du tust? Soll ich jeden Morgen ein Loblied auf dich singen?«

»Das kannst du dir sparen«, gab der Alte zurück. »Das verlangt kein Mensch von dir. Aber eins werde ich verlangen. Du wirst ab sofort dein Lotterleben aufgeben und dich um die Firma kümmern. Ich denke nicht daran, dein Faulenzerleben auch noch zu finanzieren. Du wirst nicht einen Cent mehr von mir bekommen, wenn du nicht mit der Arbeit anfängst. Von meinem Geld wirst du auch nicht einen Cent bekommen.«

»Zahl mir doch das Erbe meiner Mutter aus«, sagte der junge Mann ungerührt und in einem Ton, der erkennen ließ, daß sich solche Szenen zwischen ihnen schon öfter abgespielt hatten. »Davon kann ich bequem leben und mir selbst eine Existenz gründen.«

»Zum Glück kommst du an das Geld nicht heran. Das wäre auch schon längst vertan. Eigene Existenz! Wenn ich das schon höre. Die biete ich dir doch bei mir. Du brauchst dich bloß einzusetzen…«

»… und dann immer schön nach deiner Pfeife tanzen. Das willst du doch. Und deswegen komme ich nicht in dein Geschäft. Und außerdem habe ich das auch nicht nötig. Vergiß nicht, daß ich von der Rente von Mutters Vermögen lebe. Und mit dem Geld kann ich machen, was ich will.«

Der Alte beherrschte sich noch immer. Er, der sonst jeden Widerspruch gebrochen hätte, wußte nie so recht, wie er mit seinem Sohn zu reden hatte. Die Frechheit und Unverfrorenheit überstieg sein Vorstellungsvermögen, so daß ihm jede Erwiderung fehlte.

»Du überschätzt das Vermögen deiner verstorbenen Mutter«, sagte er leise. Er blickte vor sich auf den Teller. »Wenn du mal sehr viel Zeit hast, kannst du dich mit dem Vermögensverwalter unterhalten. Dann wirst du wissen, woher die Wechsel tatsächlich kommen. Aber das will ich dir nicht Vorhalten. Ich habe mir die Sache lange überlegt. Und ich bin zu dem Entschluß gekommen, daß es so nicht weitergeht. Ich mache dir den Vorschlag, in die Firma einzutreten. Du wirst selbständig arbeiten können. Ich werde dir ein Ressort übertragen, und dafür wirst du verantwortlich sein. Wenn du es nicht tust, wirst du die Konsequenzen zu tragen haben. Du wirst dann ab sofort nicht einen Cent mehr von mir zu sehen bekommen.«

»Ich kann von der Rente auch…«

»Red nicht von der Rente!« herrschte der Alte den jungen Mann an. »Ich habe dir meinen Vorschlag gemacht. Überleg ihn dir, aber überlege gut. Ich lasse dir Zeit bis nach dem Frühstück. Dann kannst du mir sagen, wie du dich entschieden hast. Wenn dir der Gedanke nicht gefällt, dann wirst du noch heute deinen Koffer packen.«

Bevor der junge Van Doren antworten konnte, klopfte es an die Tür. Sofort danach trat ein Dienstmädchen, eine adrette Negerin, ein. Sie hatte ein silbernes Tablett in der Hand.

»Post, Sir«, sagte sie und knickste. »Bring mir meine Herztropfen, Bessy«, verlangte Van Doren. »Ich habe sie vergessen.«

Er nahm die beiden Briefe von dem Tablett, setzte sich noch einmal auf seinen Platz und schlitzte den großen braunen Umschlag auf.

Er nahm den Inhalt heraus und blickte verwundert auf das große Stück Papier. Auf den Bogen waren Wörter aufgeklebt, die aus Zeitschriften ausgeschnitten waren.

Van Doren las die gestückelte Nachricht, und bei jedem weiteren Wort nahm sein Gesicht eine dunklere Färbung an.

Er schnaubte vor verhaltener Wut. Schließlich platzte er heraus:

»Diese Unverschämtheit! Diese Frechheit! Aber die Kerle haben sich verrechnet!«

Er sprang auf, und mit einer wütenden Gebärde warf er den Bogen und den braunen Umschlag in das offene Kaminfeuer.

Dann drehte sich Van Doren zu seinem Sohn um.

»Siehst du, deswegen möchte ich dich auch gern im Geschäft haben. Ich werde älter und kann nicht alles mehr allein machen. Und ich will mich nicht mit fremden Leuten umgeben, solange ich noch am Leben bin.«

Der junge Van Doren zeigte so etwas wie Interesse.

»Und worüber hast du dich gerade so aufgeregt?«

»Das war ein Erpresserbrief. Ein ganz gemeiner Erpresserbrief. Man verlangt von mir eine sofortige Zahlung von 5000 Dollar und außerdem einen monatlichen Schutzbetrag.«

»Schutzbetrag wofür?«

»Damit man mein Geschäft in Ruhe läßt. Dafür! Es sind Gangster, die versprechen, daß man den Laden vor anderen Gangstern beschützt, und dafür verlangen sie dann Geld. Wie würdest du dich denn an meiner Stelle entscheiden? Was würdest du tun?«

»Ich würde zahlen«, sagte der junge Van Doren trocken und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.

In diesem Augenblick kam nach einem zaghaften Klopfen das schwarze Hausmädchen und brachte die Herztropfen für den alten Van Doren, der zu seinem Stuhl wankte.

»Für meinen Ruhestand suche ich auch noch so ein nettes kleines Häuschen mit Garten«, sagte Phil bewundernd.

Ich lachte.

»Häuschen ist gut. Du wirst zu müde, wenn du jeden Tag einen kleinen Spaziergang durch sämtliche Zimmer machst.«

»Das brauche ich ja nicht jeden Tag zu machen«, gab Phil zurück und ging neben mir langsam die breiten Marmorstufen hoch.

Auf unser Klingeln hin öffnete ein schwarzes Hausmädchen. Sie zeigte ihre Zähne, auf die jede Zahnpastafirma scharf geworden wäre. »Bitte sehr?« fragte sie mit einer rauchigen, tiefen Stimme.

Ich zeigte ihr meinen FBI-Ausweis.

»Polizei?« hauchte das Mädchen.

»Wir möchten Mr. Van Doren sprechen«, sagte ich, »den jungen Van Doren.« Sie stand fast eine halbe Minute da, ohne sich zu rühren. Dann bat sie uns einzutreten.

»Wo ist. Mr. Van Doren?« wollte ich wissen. Als ich Phil ansah, bemerkte ich, daß er seine Blicke nicht von der Kleinen reißen konnte. Sie sah wirklich gut aus. Ihre grazilen Bewegungen paßten zu dem zierlichen Körper.

Das Mädchen zeigte auf eine Tür, die von der Diele abging. Die Tür wurde gerade geöffnet.

Der Kaufhaus-König kam heraus. Er war bleich im Gesicht. Tiefe Kummerfalten hatten sich in seine Stirn gegraben.

Er schnitt die Begrüßung einfach ab.

»Das ist ja eine schöne Bescherung«, fauchte er. »Sie haben mir doch gesagt, daß die Burschen hinter Schloß und Riegel sitzen, he?«

Ich wußte im ersten Augenblick nicht, was er wollte.

»Ich möchte eigentlich…«

»Ich möchte eigentlich wissen, wozu ich Steuern bezahle«, unterbrach mich Van Doren und kam zu uns herüber. »Die Polizei kann noch nicht einmal die Bürger schützen.«

»Wovon reden Sie?« erkundigte ich mich, denn Van Dorens Temperament kannte ich mittlerweile.

»Von dem Erpresserbrief! Wovon sonst? Und von der Unfähigkeit der New Yorker Polizei! Davon rede ich.«

»Welcher Erpresserbrief?« mischte sich Phil ein und wurde von dem Kaufhaus-König mit einem mißbilligenden Blick bedacht.

»Von dem Erpresserbrief, den ich vor knapp zehn Minuten bekommen habe«, sagte Van Doren und betonte dabei jede Silbe. Er sprach mit uns, als wären wir Schwachsinnige.

Ich war auf einmal hellwach.

»Kam der Brief mit der Post, oder wurde er gebracht?« fragte ich schnell.

»Keine Ahnung. Hauptsache, ich habe den Brief bekommen. Und 5000 Dollar wollen die Kerle sofort haben und außerdem einen monatlichen Schutzbetrag, der fast zehnmal so hoch ist wie die Summe, die ich bis jetzt bezahlt habe.«

»Hören Sie, Van Doren, es ist wichtig, ob der Brief mit der Post kam oder mit einem Boten. Haben Sie eine Marke auf dem Umschlag gesehen?«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Vielleicht sehen Sie mal nach?« schlug Phil vor, und jetzt war es seine Stimme, die so vorsichtig klang, als redete er mit einem Kranken.

»Geht nicht. Ich habe den Umschlag in den Kamin geworfen«, sagte Van Doren unwirsch. »Wieso ist das denn überhaupt wichtig?«

»Wenn der Brief mit der Post kam, dann könnte er von den Gangstern, die wir gestern geschnappt haben, vor deren Verhaftung noch aufgegeben worden sein. Und mit dem Brief könnten wir die Burschen wahrscheinlich zu einem Geständnis zwingen. Haben Sie den Brief wenigstens noch?«

Van Doren hob die Hände und zuckte mit der Schulter.

»No. Auch der ist weg«, sagte er knapp.

»Das war nicht sonderlich klug von Ihnen«, tadelte Phil, wieder mit seiner Samtstimme.

Van Doren schien es einzusehen. Plötzlich drehte er sich um und rief: »Bessy!«

Bessy kam sofort. Schüchtern machte sie vor Van Doren einen Knicks und senkte den Kopf.

»Wo sind die Briefe her, die Sie eben brachten?« fragte Van Doren barsch. Das Mädchen schaute erschrocken hoch.

Sie stammelte etwas aufgeregt, dann schlug sie plötzlich die Hände vor die Augen und fing laut zu heulen an. Ich merkte, wie Van Doren der Kragen zu eng wurde. Ich mischte mich rasch ein, bevor er einen Ton sagen konnte.

»Hör mal, Bessy. Wer bringt hier immer die Post?« fragte ich behutsam.

Das Mädchen schluchzte noch ein paarmal, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah mich an.

»Jack bringt sie«, antwortete sie leise und brav.

»Kam Jack auch heute, Bessy?«

Sie blickte mich an und schien die Frage nicht zu verstehen.

»Jack kommt doch immer. Jeden Tag. Heute auch.«

»Na, siehst du. Und heute hat er wieviel Briefe gebracht?«

»Zwei«, sagte das Mädchen und schluchzte wieder.

»Du weißt genau, daß es zwei waren?« bohrte ich nach.

»Ja, zwei. Einen, weißen Brief und dann noch einen mit braunem Umschlag. Den hat Jack draußen auf der Treppe gefunden. ›Bessy‹, hat Jack gesagt, ›dieser Brief hat auf der Treppe gelegen. Möchte wissen, wer ihn hingelegt hat.‹ Das hat Jack zu mir gesagt. Und mehr Briefe habe ich nicht bekommen. Nur die zwei.«

»Das ist gut«, sagte ich freundlich. »Also der braune hatte schon auf der Treppe gelegen, als Jack kam?« fragte ich vorsichtshalber noch einmal.

Das Mädchen nickte. Van Doren war dem Gespräch mit gerunzelter Stirn gefolgt und blickte mich jetzt fragend an.

»Was soll das eigentlich? Ist es denn so wichtig zu wissen, wie der Brief gekommen ist?«

»Allerdings«, erklärte ich ihm. »Da man ihn brachte, kommen die Gangster von gestern als Überbringer nicht in Betracht.«

»Mit anderen Worten: Sie werden noch von einer zweiten Bande erpreßt, Mr. Van Doren«, erklärte mein Freund.

»Dann sorgen Sie dafür, daß diese Gangster ebenfalls unschädlich gemacht werden«, verlangte der Kaufhaus-König mit einer Stimme, als ob er Mr. Ho'over, der FBI-Chef, persönlich wäre. »Aber schnellstens! Dafür bezahle ich ja schließlich meine Steuern und kann dann auch verlangen…«

»Wir werden uns Mühe geben«, unterbrach ich ihn, bevor er sein Lieblingsthema ausspinnen konnte. »Aber ich muß von Ihnen schon etwas Mitarbeit verlangen.«

»Und logisches Denken«, fügte Phil sanft hinzu. »Wenn noch ein Brief kommen sollte, dann heben Sie ihn auf.«

»Was wollen Sie damit? Kann Ihnen genau Wort für Wort sagen, was drin stand.«

»Wir könnten Fingerabdrücke finden. Wir könnten aus der Art der Schrift und des verwendeten Papiers Rückschlüsse ziehen. Wir…«

»Der Brief war nicht normal geschrieben. Aus alten Zeitungen hatte man Wörter ausgeschnitten und auf einen Bogen Papier geklebt«, beeilte sich Van Doren zu sagen.

»Das hatte ich schon vermutet. In der Art werden Erpresserbriefe meistens, fabriziert. Aber dann könnten wir feststellen, aus welchen Zeitungen die Ausschnitte stammen und noch vieles mehr.«

»Mir ist es völlig egal, ob die Gangster ein presbyterianisches Sonntagsblatt oder eine Vereinszeitung für Nudisten zerschneiden. Für mich ist maßgebend, daß man 5000 Dollar von mir erpressen will.«

»Heben Sie in Zukunft die Schreiben trotzdem auf und verständigen Sie uns auch bitte, falls man versucht, sich telefonisch mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«

»Das kann ich ja machen«, erklärte der Kaufhaus-König so gnädig, als ob er einem Arbeitslosen einen Job überlassen hätte. »Aber jetzt machen Sie sich an die Arbeit. Ich möchte von den Gangstern nicht wieder belästigt werden. Und außerdem muß ich jetzt ins Geschäft.«

Er nickte einen kurzen Gruß und ging. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich nach uns um. Als er sah, daß wir keine Anstalten machten, zur Tür zu gehen, fragte er leicht aufgebracht:

»Was ist denn noch? Ich habe keine Zeit mehr.«

»Wir möchten noch Ihren Sohn Sprechen, Mr. Van Doren«, sagte ich freundlich und folgte dem schwarzen Mädchen, das die Tür für uns offenhielt.

***

Er saß am Frühstückstisch, genau vor dem offenen Kamin. Ich trat neben ihn und zeigte ihm meinen Ausweis. Phil bückte sich zu dem Feuer hinunter.

»FBI?« sagte der junge Mann und zog die Augenbrauen hoch. »Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Besuchs?«

Es sollte ironisch klingen, doch seine Stimme war nicht ganz frei von einem ängstlichen Unterton.

»Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, Mr. Van Doren.«

»Wann hat man hier Holz nachgelegt?« unterbrach mich Phil.

»Das muß vor ein paar Minuten gewesen sein«, antwortete der junge Mann ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken.

»Haben Sie unser Gespräch mit Ihrem Vater gehört?« fragte ich.

»Ich mußte es. Die Tür stand offen. Und ich muß Ihnen sagen, daß ich im Gegensatz zu meinem Vater ermessen kann, welch ein Pech es für Sie ist, den Brief nicht mehr zu finden.«

»Die Asche ist vollständig zerfallen«, sagte Phil, der sich am Kamin zu schaffen gemacht hatte.

»Das tut mir leid«, sagte der junge Van Doren, und ich wußte nicht, ob er es wirklich so meinte oder ob er uns auf den Arm nehmen wollte. »Aber Sie wollten ein paar Fragen an mich richten. Sicherlich sind Sie nicht gekommen, um zu erfahren, wer das Holz nachgelegt hat?«

»Wer war‘s denn?« fragte ich schnell. Van Doren schaute mich verblüfft an. »Mein Vater hat’s dem Mädchen gesagt.«

»Wo haben Sie das Wochenende verlebt?« wollte ich dann wissen.

Er verlor auch nicht für einen winzigen Augenblick die Beherrschung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht.

»Ich verbrachte das Wochenende in Stamford, das ist ein kleiner Ort in den Catskill Mountains«, sagte er, holte ein goldenes Etui aus der Tasche und entnahm ihm eine Zigarette. Dann hielt er mir das Etui hin. »Ich bin häufig dort. Es gibt da ein paar gute Angelmöglichkeiten.«

Ich dankte mit einer abweisenden Handbewegung für die angebotene Zigarette und schoß die nächste Frage ab: »Waren Sie allein, oder hatten Sie Freunde bei sich?«

»Ich war mit Freunden dort«, gestand er. »Aber seit wann und warum interessiert sich das FBI für das harmlose Weekend eines noch harmloseren Bürgers?«

»Können Sie mir die Namen Ihrer Freunde geben?« fragte ich weiter./ ohne auf seine Gegenfrage einzugehen.

Jetzt wurde er unsicher.

»Aller meiner Freunde? Dann müßten Sie Überstunden machen«, sagte Van Doren und versuchte mit einem Grinsen, seine Verlegenheit zu verbergen.

»Das wäre zwar nicht neu für uns, aber die Namen Ihrer Freunde, die mit Ihnen in Stamford waren, genügen mir.«

»Darüber möchte ich nicht gerne sprechen, meine Herren«, gab der junge Mann ungerührt zurück und blies kunstvoll einen Rauchring, dem er aufmerksam nachschaute.

»Fangen wir bei Mrs. Rittman an«, überraschte ich ihn.

Er zuckte nur ganz leicht zusammen.

»Warum fragen Sie eigentlich, wenn Sie es schon wissen«, erkundigte er sich, schnell wieder gefaßt. »Okay, es war Eve Rittman. Aber was hat das mit dem FBI zu tun? Ist sie Kommunistin, oder hat sie ein Attentat auf den Präsidenten geplant?«

»Ihr Mann wurde ermordet!« schnitt ich ihm das Wort ab. »Deswegen interessieren wir uns dafür.«

Van Doren warf den Kopf in den Nacken und lachte auf einmal los. Er krümmte sich vor Lachen und ließ dabei die Asche von seiner widerlich parfümierten Zigarette auf den 375-Dollar-Maßanzug fallen. Ich sah ihn verblüfft an.

»Jetzt komme ich erst hinter die Geschichte«, sagte er atemlos. »Sie bringen mich mit diesem Mord in Verbindung. Nein, mein Lieber, da sind Sie ganz gehörig auf dem Holzweg. Ich habe Rittman nicht umgebracht.«

»Und wo haben Sie den Abend verbracht? Ich meine den Samstagabend? Vom Hotelpersonal hat Sie nämlich niemand gesehen.«

Van Doren amüsierte sich noch immer köstlich.

»Sie haben sich anscheinend mit der Geschichte schon eingehend befaßt. Aber ich muß Sie leider enttäuschen. Kennen Sie Stan Hawkins?«

»Etwa der Senator von Oregon?« fragte Phil mißtrauisch. Van Doren schüttelte den Kopf.

»Nein, den Sänger. Im Moment spielt er an der Met. Stan gab eine Party. Ich war mit Mrs. Rittman dort. Er hat in Stamford einen Landsitz. Es war eine nette Party, glauben Sie mir.«

Sein Zynismus ging mir langsam an die Nieren.

»Okay, das genügt uns vorläufig. Wir werden Ihre Angaben natürlich nachprüfen lassen.«

»Kann ich verstehen, das nehme ich Ihnen auch nicht übel. Aber jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen. Mein Vater findet nämlich, daß ich zum ersten Male in meinem Leben einer geregelten Tätigkeit nachgehen soll. Und damit will ich noch vor dem Dinner anfangen.«

Er stand auf, und dann lachte er wieder. Es war ein häßliches, bösartiges Lachen.

***

Der Mann war ein Scheusal. Die Menschen, die ihn kannten, fanden ihn nett und sympathisch. Sie wußten nichts über das Doppelleben des Scheusals.

Er hockte in einem Ledersessel. Neben sich hatte er ein niedriges Tischchen gerückt. Der große Kristallaschenbecher quoll fast über vor Asche und halbgerauchten Zigaretten.

In Gedanken versunken, nahm der Mann mit schlanken Fingern das Glas und setzte es an die Lippen.

Das Tonicwater schmeckte schal. Der Mann setzte das Glas angeekelt ab, ohne den Rest getrunken zu haben. Dann stand er auf und ging mit langen Schritten durch das Zimmer. Die dicken Teppiche, die den gesamten Raum ausflurten, verschluckten jeden Laut.

Der Mann blieb neben dem Tischchen stehen und nahm sich eine Zigarette aus dem Etui, das neben dem Aschenbecher lag. Er steckte das weiße Stäbchen zwischen die Lippen und nahm die Wanderung durch das Zimmer wieder auf, vergaß aber die Zigarette anzuzünden.

In der Mitte des Raumes vor dem großen Fenster, das jetzt durch den dichten Vorhang abgedunkelt war, stand der Schreibtisch. Der Mann blieb davor stehen und schaltete die Tischlampe an.

Es war eine lange Liste von Namen. Sie lag neben dem Stadtplan von Greenwich Village, und vor den einzelnen Blöcken von Namen stand am Anfang jeweils ein Straßenname.

Der Mann beugte sich vor und ließ seine Blicke über die Liste gleiten. Dann zog er sich den Sessel heran, setzte sich und addierte die Zahlen, die hinter den einzelnen Namen standen. Ein zufriedenes Grinsen umspielte das Gesicht des Mannes, je weiter er mit seiner Addition kam.

Die Zigarette fiel ihm ein, die er noch immer kalt rauchte. Er zündete sie an und zog voll Behagen den Rauch tief in seine Lungen. Nachdem er mehrere dieser tiefen Züge gemacht hatte, blies er einen kunstvollen Rauchring und starrte ihm nach, wie er von dem Licht der Tischlampe angezogen und dann aufgelöst wurde.

Dann stand der Mann auf, zerdrückte die halbgerauchte Zigarette in dem übervollen Ascher und nahm die Wanderung durch das Zimmer wieder auf. Er ging bis an die Tür. Dort schaltete er die Raumbeleuchtung ein. Das milde, indirekte Licht tauchte das Zimmer in eine wohltuende Helligkeit.

Auf dem Sideboard lag aufgeschlagen ein Kunstkatalog. Langsam ging der Mann hinüber und nahm den Katalog auf. Das aufgeschlagene Blatt zeigte eine sitzende Frau mit großen dunklen Augen in einem bleichen Gesicht, das von schwarzen Haaren umrahmt war. Die Frau trug ein graues Kleid mit Puffärmeln und einem tiefen Dekollete. Die Arme steckten bis weit über die Ellbogen hinauf in grauen Handschuhen, die die Finger freiließen.

Mit dem Heft in der Hand trat der Mann wieder an den Schreibtisch. Er setzte sich und zog das Telefon zu sich heran.

Bevor er den Hörer abnahm, holte er ein Taschentuch aus der Brusttasche, das er über die Sprechmuschel legte.

Mit nervösem Finger wählte der Mann eine Nummer und lauschte auf das Freizeichen im Hörer.

Als am anderen Ende des Drahtes der Hörer abgenommen wurde, straffte der Mann mit seiner linken Hand das Taschentuch über die Muschel.

»Fisher?« sagte er dann, knapp und mit verstellter Stimme.

Es war keine Frage. Es klang wie ein Befehl.

***

Die Stimme des Sheriffs von Stamford klang so weit entfernt, als spräche er vom Nordpol. Die Verbindung war schlecht, aber ein Ersatzgespräch hatte keinen Zweck. Vor wenigen Stunden waren durch ein Unwetter mehrere Leitungen in den Catskill Mountains zerstört worden, und das Mädchen von der Telefongesellschaft hatte mir gesagt, daß nur über eine Notleitung gesprochen werden konnte.

»Kennen Sie einen gewissen Stan Hawkins?« brüllte ich ins Telefon.

»Wenn's der Sänger ist, der hat hier in Stamford ‘nen Landsitz«, kam leise die Antwort.

Phil trat ins Zimmer und wollte mir etwas sagen. Ich winkte mit der Hand ab, denn ich mußte mich ganz auf das Telefonat konzentrieren.

»Stellen Sie bitte fest, ob Hawkins am Samstag eine Party gegeben hat.«

»Bestimmt, der gibt immer Parties«, rief der Sheriff.

»Okay, aber ich muß auch wissen, ob Van Doren und die Frau dort gewesen sind. Stellen Sie bitte fest, wann sie kamen und wann die beiden wieder gegangen sind. Sie wissen ja, worauf es ankommt.«

»Werde ich besorgen. Schreibe Ihnen dann wieder einen Bericht«, versprach der Sheriff.

»Bloß nicht!« rief ich zurück. »Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«

»Okay.«

Ich bedankte mich und legte auf. Phil sah mich an.

»Die Leute sind da, die wir den Gangstern gegenüberstellen wollen«, teilte er mir mit.

»Okay. Sind die Gangster und die Scheinpersonen schon im Vernehmungszimmer?«

»No, sie müssen jeden Augenblick kommen. Führen wir die Geschäftsleute alle zusammen in den Raum oder einzeln?«

Ich überlegte kurz.

»Am besten einzeln, Phil«, entschied ich. »Die Leute wohnen alle in ziemlicher Nähe und kennen sich. Wenn wir sie einzeln ’reinrufen, ist es sicherer, daß sie unbeeinflußt die Gangster herausfinden.«

Auf dem Flur vor dem Vernehmungszimmer im zweiten Stock wimmelte es von Kauf leuten, die alle in der Nähe des Washington Square ihr Geschäft hatten. Sie schienen nicht guter Laune zu sein, und die Blicke, die mich trafen, waren alles andere als freundlich.

Ich ließ mich davon nicht beeindrucken und ging in das Vernehmungszimmer. Einige Kollegen unterstützten uns bei der Geschichte. Die beiden Gangster, die wir am Vortage im Keller der Vulkanisieranstalt überwältigt hatten, wurden gerade hereingeführt. Dahinter kamen fünf weitere Männer, die den beiden in Figur und Typ ähnelten.

Im Hintergrund des großen Vernehmungszimmers war eine breite Nische. Der Boden lag durch ein Podest höher und bildete dort eine Art Bühne.

Phil gruppierte die sieben Männer auf dem Podest und schaltete die Beleuchtung über ihnen ein. Während der erste Geschäftsmann hereingerufen und vor das Podest geführt wurde, verzog ich mich ins Nebenzimmer und wartete darauf, daß er zu mir hereingeschleust wurde.

Es war Antonio Ricci. Er besaß einen Gemüseladen in der Sullivan Street und war erst seit einem knappen Jahr in den Staaten.

Ich hatte ihn in den letzten Wochen mehrmals aufgesucht und in der Racketgeschichte vernommen. Bis jetzt hatte er immer abgestritten, von den Gangstern erpreßt zu werden. Wie allen anderen saß ihm die Angst vor den Gangstern zu tief in den Knochen.

»Haben Sie von den sieben Männern schon mal einen gesehen?« wollte ich von ihm wissen.

Der Italiener schlug die Hände zusammen und schickte einen flehenden Blick an die Zimmerdecke.

»Nicht einen ich kenne, Signore. Nie ich habe gesehen eine von den Männern, weil sie nicht sind Kunden bei mir.«

Ich spürte, daß der Mann log.

»Hören Sie, Ricci«, sagte ich nachdrücklich. »Wir haben zwei Gangster gefangen. Sie haben schon einiges auf dem Kerbholz, und hinter Gitter kommen sie in jedem Fall. Wir möchten jetzt erfahren, ob sie auch für die Erpressungen am Washington Square in Frage kommen. Sie brauchen also keine Angst zu haben, daß die Gangster in den nächsten Tagen Ihren Laden zertrümmern. Na, wie ist es? Können Sie sich jetzt vielleicht erinnern, einen oder mehrere von den Männern schon einmal gesehen zu haben? Überlegen Sie gut!«

»Signore, ich überlegt. Ich keinen schon gesehen, nie und nie in meine Leben«, erklärte Ricci gebärdenreich und rang beschwörend seine Hände.

Ich ließ ihn hinausbringen auf einen Flur, wo er mit den restlichen Leuten nicht Zusammenkommen konnte.

Dann kam der Feinkosthändler aus der Minetta Lane. Seine roten Wangen zitterten vor Empörung, als er sich über den Zeitverlust beschwerte. Und als ich ihm erklärte, daß er noch etwas warten müsse, bis die anderen alle vernommen worden seien, wurde er richtig aufgebracht.

Dann kamen nacheinander noch 17 Zeugen, von denen ich gehofft hatte, daß sie uns helfen würden. Aber sie dachten nicht daran. Ein paar konnten zwar nicht abstreiten, die beiden Verbrecher schon mal gesehen zu haben, aber sie beteuerten, es wären nur Kunden gewesen.

Miß Petersen kam zuletzt zu mir in den kleinen Nebenraum. Ihr blondes Haar war schon von vielen Silberfäden durchzogen. Ihre Sprache hatte noch immer den reizvollen harten Akzent, der die Schwedinnen so sympathisch machte.

»Ich habe gestern mein Geschäft verkauft«, sagte sie. »Ich ziehe zu meiner Schwester nach Illinois. Sie hat mit ihrem Mann eine kleine Farm, und dort wird es schöner für mich sein.«

Ich stellte ihr die gleichen Fragen wie den anderen auch.

Sie überlegte sich ihre Antwort nur einen kurzen Augenblick.

»Ja«, -sagte sie dann und senkte dabei ihre Stimme. »Zwei von den Männern kenne ich. Den ersten und den fünften Mann.«

»Von links?« fragte ich.

»Nein, von rechts.«

Das waren die beiden Gangster.

»Sie waren zweimal in meinem Geschäft. Sie haben Geld von mir verlangt, und ich habe es ihnen gegeben! Aber vorher kamen immer andere Männer und holten sich das Geld ab.«

***

Fisher nahm den Hörer von der Gabel. Barlow und Monzelio standen dicht neben ihm, um das Gespräch mitzuhören.

»Fisher?« kam es laut aus dem Hörer. Die Stimme klang tief und befehlend, und es hörte sich nicht wie eine Frage an.

»Ja, Boß. Ich bin es«, sagte Chas und lehnte sich mit der Schulter an die Wand.

»Wo sind deine Leute? Sind sie unterwegs?«

»No, Boß, habe sie hier. So früh können wir mit unserer Arbeit nicht anfangen. Wir müssen warten, bis die Geschäfte nicht mehr so voll sind.«

»Hör zu! Du wirst nichts unternehmen im Augenblick. Wir müssen kurztreten.«

»Und die große Sache, Boß? Der Film kann doch wohl ablaufen?«

Die Stimme wurde noch schneidender.

»Nichts wird unternommen, gar nichts! Schreib dir das hinter die Ohren. Und diesmal will ich, daß du dich strikt an meine Befehle hältst. Weißt du, warum wir eine Ruhepause einlegen müssen? Hast du so viel Grips, daß du dir das denken kannst, Fisher?«

Fisher schwieg betreten und kratzte sich mit seiner freien Hand am Kopf. Er sah die beiden anderen Gangster hilfesuchend an.

»Ich will es dir sagen, Fisher«, fuhr die Stimme fort. »Du hast einen Fehler gemacht. Einen verdammten Fehler. Der Alte hätte nicht sterben dürfen.«

»Aber…«

»Maul halten! Jetzt haben wir den Salat. Das FBI kümmert sich um eure Heldentat.«

»Das FBI?« entfuhr es Fisher, und auch die beiden anderen Gangster, die jedes Wort aus der Hörmuschel mithören konnten, machten betretene Gesichter.

»Das geht dir an die Nieren, he? Wir müssen jetzt höllisch vorsichtig sein.«

»Aber wir brauchen doch auf die 5000 Bucks nicht zu verzichten«, sagte Fisher. »Das ist doch was anderes, und…«

»Ihr tut, was ich sage, verstanden?« Die Stimme des unbekannten Gangsterchefs war schneidend. »Den Mist hast du deinem verfluchten Fehler zuzuschreiben.« Dann senkte sich die Stimme des Anrufers. »Da ist noch etwas, Fisher. Jemand pfuscht mir ins Geschäft. Und du bist so ein tüchtiger Kerl, daß du das bis heute noch nicht gemerkt hast.«

»Ich habe bis jetzt wirklich nichts gemerkt«, gestand Fisher kleinlaut und preßte den Hörer fest gegen sein Ohr. »Die Kunden haben bis jetzt auch noch keinen Ton gesagt und wie bisher brav bezahlt.«

»Und was ist mit dem Alten? Den vergißt du wohl ganz!«

»Ja, der. Der war aber auch sonst immer störrisch, und was er sagte, hab’ ich nicht ernst genommen, Boß.«

»Das wäre entschieden besser gewesen, als ihn zu erschießen«, sagte der Gangsterboß ironisch.

»Ich kann ja versuchen, die beiden Burschen, die uns ins Handwerk pfuschen, aufzutreiben. In der 08 haben wir noch ein paar Kugeln, die wir ihnen verpassen können. Dann hört der Ärger auf.«

Der Gangsterboß lachte höhnisch.

»Gib’s auf, Fisher. Du lebst hinterm Mond.«

»Meinst du vielleicht, wir würden die Burschen nicht finden und aufs Kreuz legen können? Egal, wo die sich verkrochen haben. Wir werden die Ratten schon aus ihren Löchern jagen.«

»Dich möchte ich sehen, wenn du die Konkurrenz im Gebäude des FBI auftreibst«, sagte der Gangsterboß und lachte wieder höhnisch. »Das möchte ich wirklich gern sehen!«

»Wieso FBI?« erkundigte sich Fisher erstaunt und schob mit einer Handbewegung Eddie Barlow weg, der dicht neben ihn getreten war.

- »Das FBI hat die beiden Kerle geschnappt«, erklärte der Unbekannte. »Und das ist unsere Chance, Fisher. Wir müssen nur im Augenblick stillhalten. Und das mußt du auch deinen Leuten einschärfen. Ich weiß, daß Barlow schon mal ’ne Extratour macht. Das mußt du unter allen Umständen verhindern. Wenn wir uns ruhig verhalten, dann werden die Bullen meinen, daß alle die Dinger, die wir gedreht haben, auf das Konto von den beiden Kerlen gehen, die sie geschnappt haben.«

»Du bist ein gerissener Hund, Boß«, sagte Fisher anerkennend und hielt den Hörer wieder weiter ab.

»Also, noch einmal, keine Extratour und vorläufig keine Aktionen. Und damit ihr nicht über zuwenig Arbeit klagt, habe ich eine andere Beschäftigung für euch.«

»Wieder mit der Galerie«, riet Fisher. »Stimmt. Den Kontakt mit dem Mann hast du ja aufgenommen. Kennst du dich in dem Laden aus?«

»Wie in meiner Hosentasche«, prahlte der blonde Gangster. »Die Kasse ist in einem kleinen Nebenraum im Erdgeschoß. Aber es ist schwierig, die unbemerkt zu leeren. Anschließend muß man wieder durch den großen Ausstellungsraum. Aber wenn nur der eine Wächter da ist, mit dem kann ich allein fertig werden.«

»Ich pfeife auf die Kasse. Ich will ein Bild haben, Fisher. Du hast dich doch auch in der Ausstellung umgesehen?«

»Hab’ ich, Boß. Aber an die Bilder kann ich mich nicht erinnern.«

»Ich meine ein bestimmtes. Es hängt rechts in der separaten Nische. Dort ist nur das eine Bild. Es heißt ,Dame in Grau, und das steht auf dem kleinen Messingschild unter dem Rahmen.«

»Das willst du haben, Boß? Gefällt mir nicht. Hast du nicht das…«

»Also, du kennst das Bild?« unterbrach ihn die schneidend scharfe Stimme.

»Ich habe es gesehen und weiß, was du meinst. Der Schinken ist mir aufgefallen, weil er alleine hängt. Es ist aber 'ne Sicherung an dem Bild, Boß. Ich hab’ versucht, darüber was zu erfahren, aber da war der Wächter verdammt zugeknöpft. Da wollte er nicht richtig mit der Sprache ’raus.«

»Es ist eine einfache Alarmsicherung. An der Rückseite des Bildes ist ein Kontakt. Sobald das Bild abgehängt wird, heult eine Sirene auf. Die Zuleitung besteht aber nur aus einem dünnen Draht, der hinter der Fußleiste läuft.«

»Wir brauchen also nur die Fußleiste abzureißen und den Draht durchzuschneiden, dänn ist die Anlage lahmgelegt, oder?«

»Genau. Es ist eine Kleinigkeit. Wie du’s machst, ist mir egal. Ich will das Bild haben. Vergiß nicht, wenn die Sirene doch losgeht, oder wenn es eine Schießerei gibt, dann bleiben euch nur ein paar Minuten. Du nimmst das Bild, wie es ist, mit Rahmen. Dann geht es schneller.«

»Und wie komme ich mit dem Schinken über die Straße? Ich krieg’ es mit dem Rahmen doch in keinen normalen Koffer.«

»Daran habe ich bereits gedacht, Fisher. Du wirst zur Station von der BMT-Line am Astor-Place gehen. Im Spülkasten der mittleren Herrentoilette findest du einen Schlüssel für das Schließfach 69. Ich habe in dem Fach einen Koffer deponiert, der genau die richtige Größe für das Bild hat. Wenn alles vorbei ist, packst du den Koffer wieder in das Fach zurück.«

»Und den Schlüssel schmeiß ich wieder in den Spülkasten«, fuhr Fisher fort.

»Den Schlüssel brauche ich nicht mehr. Ich habe mir einen zweiten machen lassen.«

Fisher atmete einmal tief durch.

»Dann brauche ich noch deine Telefonnummer, Boß.«

Das Gelächter, das aus dem Hörer kam, tat Fisher in den Ohren weh.

»Das könnte dir so gefallen. Die Nummer erfährst du nicht.«

»Ich muß dich doch verständigen, wenn wir mit der Geschichte fertig sind, Boß.«

»Das wird in einer Stunde sein«, entschied der Unbekannte. »In einer Stunde kannst du mit allem fertig sein.« Fisher warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr.

»Auf keinen Fall, Boß. Das geht nicht. Ich muß noch Vorbereitungen treffen, und außerdem ist es gegen zwei Uhr am besten. Da ist doch nur der Wächter in dem Schuppen. Wenn wir früher aufkreuzen, rennt noch ’ne Menge andere Leute ’rum.«

Der Gangsterboß schwieg einen Augenblick.

»Okay«, sagte er dann. »Warte bis zu der günstigsten Zeit. Aber es muß heute sein. Wir können die Geschichte nicht aufschieben.«

»Und wie erfährst du, daß alles okay ist?«

»Du hängst den Telefonhörer aus, wenn du deine Bude verläßt, und wenn du zurück bist, legst du ihn wieder auf. Ich rufe dann an.«

»Dann kann ich ihn doch lassen, wie er ist. Sind wir zurück, gehe ich an die Strippe, falls du anrufst, und wenn nicht, dann geht eben keiner dran.«

»Tu, was ich dir gesagt habe«, befahl der Gangsterboß. »Es könnte ja sein, daß du überhaupt nicht mehr zurückkommst. Wenn ich dann das Besetztzeichen höre, weiß ich sofort, daß du noch nicht zurück bist.«

»Überhaupt nicht mehr zurück?« fragte Fisher kläglich. »Was meinst du damit?«

»Wenn du dich weiter so blöd anstellst wie in den letzten Tagen, dann könnte es doch immerhin sein, daß die Cops dich schnappen. Und das möchte ich dann gern wissen, bevor es in allen Zeitungen steht.«

»Das wird schon nicht passieren, Boß«, versicherte Fisher grimmig. »Wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Das liegt bei euch. Und vergiß nicht, daß ich das Bild haben will. Koste es, was es wolle! Und nimm vor allen Dingen eine Kanone mit.«

»Okay, machen wir«, sagte Fisher und merkte in diesem Augenblick, daß die Leitung schon tot war.

***

»Die Aussage vön Miß Petersen hat mich stutzig gemacht.«

»Meinst du wegen der zweiten Gang? Daß früher andere Gangster kassieren kamen?« fragte Phil.

»Genau. Ich hatte geglaubt, daß wir die Kerle endlich gefaßt haben, die seit Monaten die Gegend um den Washington Square unsicher machen. Und jetzt stellt sich heraus, daß es zwei Banden gibt. Dafür spricht auch der zweite Erpresserbrief, den Van Doren heute früh bekommen hat.«

»Dann fängt unser Suchen also von vorne an«, meinte Phil leicht resigniert.

»Da wir gerade bei Van Doren sind, Phil: Für den Mord an Rittman gibt es jetzt sogar drei Erklärungen.«

»Drei?« wiederholte mein Freund verständnislos.

»Es sind drei Möglichkeiten«, unterbrach ich Phil. »Die beiden Theorien, die bekannt sind, also Van Doren jr. oder die Racket-Burschen, und jetzt kommen die beiden Burschen da draußen. Wir sollten sie noch einmal in die Zange nehmen. Hol sie ’rein, Phil, aber einzeln.«

Der erste war Jack Burton. Er nahm selbstsicher in dem Holzsessel Platz und legte die Arme auf die Lehne. Der Ärmel seiner Jacke rutschte ein Stück hoch, und ich sah die Tätowierung, an der ich den Mann schon einmal erkannt hatte.

Ich mußte versuchen, ihn auf irgendeine Art aus der Ruhe zu bringen. Sonst würde ich kein Wort aus ihm herausbringen.

Er saß mir genau gegenüber. Zwischen uns war nur ein Schreibtisch. Ich sagte kein Wort, sondern starrte den Gangster nur unverwandt an.

Mechanisch spielte ich mit dem Bleistift und musterte den Mann, der vor mir saß.

Er hielt meinen Blicken stand. Zuerst fixierte er mich ebenfalls, dann guckte er gelangweilt zur Decke. Phil hielt sich im Hintergrund und sagte ebenfalls keinen Ton. Es war so leise in dem Zimmer, daß man das Ticken der Armbanduhren deutlich hören konnte.

Jack Burton zeigte die ersten Anzeichen von Unruhe. Er wechselte dauernd seine Blickrichtung. Er veränderte seine Haltung und setzte sich mit übergeschlagenen Beinen hin.

Ich starrte ihn weiter an.

Es dauerte fast drei Minuten. Dann verlor er die Geduld. Er fuhr aus dem Sessel hoch und schob seinen Kopf so dicht an mich heran, wie es der Schreibtisch, der zwischen uns war, erlaubte.

»Was wollen Sie von mir? Sagen Sie schon endlich, was Sie von mir wollen!« Die letzten Worte schrie er fast, und wenn der Schreibtisch nicht gewesen wäre, hätte er mich bestimmt am Kragen gepackt.

»Ich will nur, daß Sie uns etwas erzählen«, sagte ich ruhig und leise und hielt ihn weiter mit meinem Blick gepackt. »Das wissen Sie doch, Burton.«

»Ich habe euch doch schon alles gesagt. Ich habe die Krämer nicht erpreßt. Ich nicht. Glauben Sie mir doch endlich!«

»Sicher glauben wir Ihnen, Burton. Und die Leute, die Sie wiedererkannt haben und die Sie der Erpressung bezichtigt haben, die halten wir für Lügner. Ihnen glauben wir.«

»Wenn ich einen von den Hunden erwische, die uns verleumdet haben, dem drehe ich den Hals um.«

»Das traue ich Ihnen glatt zu, Burton«, sagte ich noch immer in einem Tonfall, als würde ich mit dem Gangster nur über Briefmarken plaudern. »Deswegen werden Sie in Chicago ja auch gesucht, wegen…«

»Das war ich nicht«, schrie er schrill. »Das wissen Sie auch ganz genau. Das war…« Er brach plötzlich ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der sich eine Menge Schweißperlen gebildet hatten.

»Aber Sie sind dabei gewesen, das können Sie nicht abstreiten, Burton. Und was war mit Rittman?«

Bei diesen Worten musterte ich den Gangster besonders scharf.

»Rittman?« sagte er und schien tatsächlich überrascht. »Wer ist Rittman?«

»Kennen Sie die Jones Street, Burton?« fragte Phil, der sich jetzt neben mich gestellt hatte.

Burton nickte.

»Rittman wohnte in der Jones Street. Er hatte dort sein Geschäft«, fuhr Phil fort.

Ich sagte im gleichen Atemzug:

»Und dort wurde er ermordet!«

Ich sagte das mit schneidender Stimme. Und jetzt erst ging in dem Gesicht des Gangsters eine Veränderung vor.

Tödlicher Schreck sprach aus seinen Augen.

»Der Schneider? Den man erschossen hat?«

»Den meinen wir, Burton, und wir meinen weiter, daß…«

»Ihr elenden Bullen! Wollt ihr mir etwa den Mord an diesem Schneider anhängen?« Die Angst schnürte den Gangster auf einmal. Er hatte mit den Händen die Lehne des Sessels so fest umkrampft, daß die Knöchel seiner Finger und Hände schneeweiß waren. »Das könnt ihr mir doch nicht aufhängen! Nein, das habe ich nicht getan!«

Von panischem Schrecken wurde der Gangster vom Stuhl hochgerissen. Er wollte wegrennen. Mit einem Satz war Phil neben ihm und preßte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Sitz zurück.

»Burton, wir wissen genau, daß Rittman von Gangstern erschossen wurde, die ihn erpressen wollten. Und da Sie in der Nähe gearbeitet haben, liegt doch der Verdacht nahe, daß…«

»Nein! Das habe ich nicht getan. Mit Rittman habe ich nichts zu tun gehabt. Den haben wir noch nicht bearbeitet. Den nicht.«

»Aber die anderen Leute, die eben hier waren, die haben Sie doch erpreßt. Das stimmt doch?«

»Ja, das haben wir gemacht. Aber mit diesem Rittman hatten wir nichts zu tun.«

Jetzt hatten wir ihn da, wo wir ihn haben wollten. Ich gönnte ihm keine Atempause. Phil und ich nahmen den Burschen ins Kreuzverhör. Und nach einer Viertelstunde hatten wir ein komplettes Geständnis von ihm.

Burton gab zu, gemeinsam mit dem anderen Gangster seit mehreren Wochen die Geschäftsleute in dem westlichen Distrikt vom Washington Square erpreßt zu haben. Er nannte uns eine lange Liste von Namen.

Ich ließ Burton von Phil in seine Zelle zurückbringen. Dann knöpften wir uns den anderen vor. Der Gangster war zäh. Wir brauchten fast eine halbe Stunde, bis er sich bequemte, ein einziges Wort zu sagen. Die Sache mit dem Mord an Rittman hatte ich mir bei ihm bis zuletzt aufgespart. Dieser Trumpf stach auch hier.

Und dann legte auch er ein umfassendes Geständnis ab, das sich mit dem von Burton fast genau deckte.

Als Phil den zweiten Gangster ebenfalls in den Zellentrakt geschafft hatte und in das Zimmer zurückkam, hatte er eine Neuigkeit auf Lager.

»Für den Mord an Rittman haben wir jetzt nur noch eine Möglichkeit offen, Jerry«, sagte er und setzte sich in den Sessel, in dem bis vor kurzem die Gangster gehockt hatten.

»Hast du die Antwort des Sheriffs?« fragte ich schnell. Sie interessierte mich brennend.

»Ich habe Fred Nagara gerade draußen auf dem Flur getroffen. Er war auf dem Wege zu dir«, berichtete mein Freund. »Er hat mit dem Sheriff in Stamford gesprochen. Van Doren war tatsächlich mit der Rittman auf der Party von diesem verrückten Sänger.«

»Hat Fred auch nach der genauen Zeit gefragt?« fragte ich zurück.

»Meiner Meinung nach kommt Van Doren für den Mord nicht in Frage, Jerry. Er kam gegen vier und blieb bis abends fast gegen zehn.«

»Bloß bis zehn?« fragte ich nachdenklich. »Dann ist er nach wie vor verdächtig, Phil!«

»Aber wieso? Er…«

»Der Mord wurde gegen Mitternacht verübt. Vielleicht sogar eine Stunde später. Aber wir nehmen den frühesten Termin, der von dem Arzt in dessen Gutachten eingeräumt ist. Dann blieb Van Doren noch Zeit genug, den Mord zu begehen.«

»Aber die Vorbereitungen, Jerry! Und der Weg allein von Stamford nach New York. Ich glaube nicht daran.«

»Die Strecke von Stamford bis zur Jones Street schafft man in gut zwei Stunden«, widersprach ich. »Mit einem schnellen Wagen braucht man nicht einmal so lange. Und Van Doren hat einen schnellen Wagen.«

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Statt einer Antwort griff Phil nach dem Hörer und meldete sich.

Sein Gesicht wurde plötzlich hart, und er biß die Zähne zusammen. Ich wußte, daß etwas passiert sein mußte, das von großer Wichtigkeit war.

***

»Hinter dem großen Kaufhaus, da ist der Laden!« sagte Chas Fisher zu Barlow, und in seiner Stimme schwang nicht die leiseste Unruhe mit. »Park den Wagen genau vor dem Eingang. Laß den Zündschlüssel stecken. Genau drei Minuten nach mir kommst du mit Monzelio nach, und dann rauscht es.« Fisher betrat die Galerie. Der Wärter saß auf einem Hocker neben dem Aufgang zum ersten Stock. Er stand auf, als er den Besucher erkannte.

»Nett, daß Sie sich noch einmal sehenlassen«, freute sich Charles Shilling und zog seine Uniformjacke straff.

»Ich würde mir gerne noch etwas von Ihnen zeigen lassen«, sagte Fisher und lächelte scheinheilig. »Sie hatten gestern von den neuen Bildern aus Italien gesprochen, die hinten in dem einen Zimmer hängen. Gestern haben Sie mir die Sachen leider nicht zeigen können.«

»Es war etwas zu spät geworden, Mr. Fisher. Ich hätte es gerne getan. Aber heute haben wir etwas mehr Zeit. Nur, ich muß hin und wieder nachsehen, ob kein Kunde gekommen ist, wissen Sie.«

»Wir werden aufpassen«, versprach Fisher und dirigierte den alten Mann nach hinten. »Die Glocke an der Tür werden wir bestimmt hören.«

»Hier, unser Prachtstück haben Sie auch noch nicht richtig bewundert, Mr. Fisher«, sagte Shilling und blieb vor dem Bild stehen, das in einer separaten Nische hing. »Ein Goya, ›Dame in Grau‹. Schätzen Sie einmal, welchen Wert das Gemälde hat. Oder raten Sie bloß, mit welcher Summe wir das Bild versichert haben!«

»Ich hab’ das Bild gestern schon gesehen«, sagte der Blonde hastig und wollte weiter. »Mir gefällt es nicht, Mr. Shilling. Man sollte ein Bild auch nicht nach seinem Wert beurteilen.«

Shilling faßte den Blonden am Arm und blieb stehen.

Fisher schaute nervös nach seiner Armbanduhr.

»Ich möchte jetzt eigentlich die Italiener sehen, wenn’s geht. Ich habe nämlich nicht sehr viel Zeit, Mr. Shilling, habe mir die halbe Stunde praktisch gestohlen.«

»Kommen Sie, kommen Sie, junger Freund!« forderte Shilling und ging mit kleinen Schritten rasch weiter zu dem breiten Durchgang, der in einen größeren Nebenraum führte.

Fisher ließ ihm den Vortritt. Er hielt sich dicht hinter dem Uniformierten.

»Hoffentlich hören wir, wenn jemand kommt«, murmelte der Alte. »Ich bin nämlich allein hier. Die anderen sind alle zum Essen ausgeflogen.«

»Oben wird sicherlich doch noch ein Kollege von Ihnen sein?« fragte Fisher lauernd.

»Nein, ich bin ganz allein!«

Shilling drehte sich langsam nach dem Blonden um, denn erst jetzt ging ihm der seltsame Ton auf, in dem der Mann gefragt hatte. Shilling spürte auf einmal ein undefinierbares Mißtrauen gegen seinen Begleiter.

Aber es war schon zu spät.

Mit einem Satz war der Gangster bei ihm. Er krallte beide Hände um den Hals des alten Mannes und drückte zu.

Plötzlich wurde der Körper schlapp, die Beine knickten ein, und als Fisher seine Pranken öffnete, sackte der alte Mann in sich zusammen und kippte dann zur Seite.

Bewegungslos blieb er liegen.

Genau in diesem Augenblick tönte die Türglocke. Das feine Geläut schreckte den Gangster auf. Vorsichtig spähte er hifiter der Ecke hervor in den großen Ausstellungsraum.

Erleichtert trat er vor.

»Okay!« rief er halblaut. »Der Alte ist versorgt! Außer ihm war keiner hier.«

Monzelio hatte den Koffer. Er stellte ihn unter dem Bild ab und kniete sich neben Barlow auf den Boden.

Barlow fluchte leise vor sich hin. Er hatte einige Werkzeuge neben sich liegen. Gemeinsam mit Monzelio arbeitete er an der Leiste. Endlich hatte er ein Stück ab. Der dünne Draht kam zum Vorschein. Mit einer Kneifzange schnitt Monzelio den Draht entzwei.

»Fertig!« sagte Barlow halblaut.

Das war das Zeichen für Fisher. Er packte den Rahmen des Gemäldes mit beiden Händen und hob das Bild hoch. Er wollte es abnehmen, aber es kam nicht herunter.

»Dieser Mist! Das fehlt noch!« brummte er und untersuchte die Rückseite des Bildes. Ein dünnes Kettchen sollte eine zusätzliche Sicherung sein und war an einem starken Spezialhaken befestigt. Barlow suchte Werkzeug.

»Bleib so stehen!« befahl er Fisher.

»Hoffentlich ist das keine Teufelei! Wenn das Ding bloß nicht an ’ner zweiten Alarmvorrichtung angeschlossen ist!«

»Achtung! Der Alte!« zischte Monzelio.

»Hilfe! Hilfe!« krächzte er und hielt auf eine Ecke zu, wo neben einem Feuerlöscher ein kleines Kästchen angebracht war.

Fisher legte das Gemälde vorsichtig in den Koffer. Es paßte genau hinein.

»Verdammt! Er will an die Alarmglocke!« fluchte der Blonde. »Los! Nichts wie weg. Jetzt wird es Zeit für uns.«

Shilling hob die rechte Hand und wollte die Glasscheibe mit der bloßen Hand zertrümmern.

Da riß Eddie Barlow die schwere 08 aus seiner Halfter, und fast im gleichen Augenblick peitschte der Schuß auf.

Der Todesschrei des alten Mannes verfolgte die Gangster noch bis zur Tür.

Shilling stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum.

***

»Winegarden, 12. Straße?« vergewisserte sich Phil noch einmal. »Okay, wir machen uns sofort auf die Socken. Schick auch die Spezialisten-Teams los, dann brauchen wir uns nicht damit aufzuhalten.«

Phil knallte den Hörer auf die Gabel, daß ich dachte, die Splitter würden durch die Gegend fliegen.

»Was ist los?« erkundigte ich mich.

»Bandenüberfall in der 12. Straße, Winegardens Galerie. Ein Wächter erschossen und ein Passant, der den Gangstern zufällig in den Weg lief, wurde schwer verletzt.«

»Die Galerie liegt genau in dem Racket-Revier. Von dort bis zum Washington Square ist es bloß ein Katzensprung.«

»Das ist mir auch schon aufgefallen. Ob das die Kerle sind, die wir suchen? Wieviel Mann waren es eigentlich?«

»Man spricht von drei, aber Tom Wilder, der mich verständigt hat, wußte auch noch nichts Genaues. Soviel war nur bekannt, daß mehre Männer aus der Galerie kamen und einen Passanten durch einen Schuß schwer verletzten. Ein Patrolman, der die Knallerei gehört hatte, war kurz danach am Tatort. Von den Gangstern sah er nichts mehr, nur in weiter Entfernung einen Wagen, der mit großer Geschwindigkeit davonjagte.«

Ich fluchte leise vor mich hin. Wenn es sich um die Schutzgebühr-Bande handelte, mußte sie anders aufgebaut sein: Die Erpresser gehen meist einem Mord aus dem Weg. Diese Bande schien aber geradezu besessen davon zu sein, ihre tierische Brutalität zu zeigen.

Wir trafen fast gleichzeitig mit dem Ambulanzwagen der City Police in der 12. Straße vor der Galerie ein. Eine große Schar Neugieriger hatte sich vor dem Geschäft versammelt.

Genau vor dem Eingang kniete ein Mann neben einer Gestalt, die am Boden lag. Der Polizeiarzt klappte gerade seine Instrumententasche zu.

»Wie sieht es aus mit ihm?« fragte ich leise, als er aufstand.

»Nicht sehr gut, Oberbauchschuß«, gab er leise zurück, nachdem ich ihm auf seinen fragenden Blick hin meinen Dienstausweis gezeigt hatte.

»Ich habe ihm eine kräftige Spritze gegeben. Er wird gleich einschlafen«, sagte der Doc.

»Kann ich eine Frage an den Mann richten?« wollte ich wissen. Das ist ein verdammter Job, dachte ich sekundenlang, der uns sogar zwingt, einen Schwerverletzten zu stören, mit unserer Neugier zu belästigen. Aber die Chance, daß der Mann uns vielleicht einen wichtigen Hinweis geben könnte, durfte nicht ungenutzt bleiben.

»Fragen Sie, solange er noch bei Bewußtsein ist«, sagte der Arzt.

Ich beugte mich zu dem Verletzten hinunter.

»Wie ist das passiert?« fragte ich ihn. »Wenn Sie mir antworten können, dann tun Sie es bitte. Es könnte uns helfen, die Täter zu fassen.«

»Drei Mann… rannten aus der Tür«, keuchte der Verletzte mühsam.

»Ich… einer hatte… Hasenscharte… schoß… rannten weg mit einem Koffer…«

»Die Spritze«, sagte der Doktor, als ich mich aufrichtete. »Jetzt wirkt sie. Hat er Ihnen helfen können?«

»Das werden wir später erst sehen, aber ich hoffe doch«, murmelte ich nachdenklich und trat aus dem Weg, um die Männer von der Ambulanz an den Verletzten heranzulassen.

Ich ging in die Galerie. Ein großer schlanker Herr in einem hellgrauen Zweireiher stürzte auf mich zu.

»Sind Sie von der Polizei? Sie müssen mir helfen. Das Bild ist weg! Schaffen Sie es zurück.«

Mein Freund gab mir einen Wink. »Sie haben das wertvollste Stück aus unserer Sammlung entführt«, jammerte er. »Sie müssen die Verbrecher finden, Sir. Es war ein echter Goya. Für Dreihunderttausend war das Gemälde beim Transport versichert. Es ist unersetzlich. Stellen Sie sich unseren Verlust vor, Herr! Deswegen müssen Sie die Gangster erwischen!«

»Das Leben des Mannes dort ist unersetzlich«, sagte ich kurz zu dem Hellgrauen. »Und deswegen werden wir alle Gangster jagen, bis wir sie gefunden haben. Sie haben gemordet, und wir werden den gesamten Polizeiapparat mobil machen, um die Verbrecher zu schnappen.«

»Und das Bild? Stellen Sie sich doch einmal den Wert vor«, jammerte der Hellgraue.

»Das Bild werden wir den Gangstern bestimmt nicht in die Zelle hängen«, knurrte ich grimmig und ärgerte mich über den Mann, dem neben dem Verlust des Bildes der Tod seines Angestellten vorkam wie eine Bagatelle.

***

Zehn Leute hatten angegeben, Augenzeugen des Mordversuches an dem Handwerker zu sein. Wie sich inzwischen herausgestellt hatte, war der Schwerverletzte ein Arbeiter einer Telefongesellschaft, der in der Nähe der Galerie in einem Kabelschacht gearbeitet hatte und seinen Arbeitsplatz für kurze Zeit verlassen hatte, um für sich und seine Kameraden ein paar Hamburger zu besorgen.

Fünf der angeblichen Zeugen mußte ich als Aufschneider von der Liste streichen. Sie gehörten zu den Typen, die uns immer wieder begegnen, die sich aus Wichtigtuerei in den Vordergrund schieben wollen.

Von den restlichen Zeugen machten zwei widersprechende Angaben, und nur drei Aussagen konnten wir gebrauchen. Sie stammten von zwei Hausfrauen, die auf dem Weg aus dem nahegelegenen Kaufhaus ungefähr hundert Yard von der Galerie entfernt waren, als die Gangster ins Freie stürmten, und von einem Arbeiter der Manhattan Telefon Corp, der zufällig aus dem Kabelschacht stieg, als sein Kollege von den fliehenden Gangstern angeschossen und schwer verletzt wurde.

Diese drei Personen sagten übereinstimmend aus, daß es drei Gangster waren, wovon einer einen Koffer oder eine große Tasche bei sich trug. Die Entfernung war zu groß gewesen, als daß die Zeugen eine genaue Beschreibung der Täter hätten geben können, aber wir erhielten wenigstens einen Anhaltspunkt.

Und alle drei konnten uns eine Beschreibung des Wagens geben, in dem die drei Gangster nach der Tat geflohen waren. Die beiden Hausfrauen kannten sich in der Marke nicht aus, aber nach ihrer Beschreibung und der Aussage des Arbeiters, an dem der Wagen vorbeigefahren war, handelte es sich eindeutig um einen Impala.

»Hast du die Fahndung nach dem Wagen angekurbelt?« fragte ich meinen Freund, der gerade in die Galerie zurückkam, nachdem er über Funk einen Bericht an die Zentrale gegeben hatte.

»Alles klar…« sagte Phil ein wenig atemlos.

»Und was hat sich sonst getan?«

»Allerhand, Jerry«, berichtete Phil. »Der Doc hat einen ersten Bericht gegeben. Bei der Tatwaffe handelt es sich…«

»… um eine 08«, unterbrach ich meinen Freund. »Das habe ich mir ungefähr so gedacht.«

»Wie kommst du eigentlich auf die Idee? Es war tatsächlich eine 08.«

»Rittman wurde auch mit einer 08 ermordet, Phil.«

»Also glaubst du doch an einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden.«

»Es sieht ganz danach aus«, murmelte ich. »In beiden Fällen das gleiche Kaliber, in beiden Fällen brutaler Mord, und in beiden Fällen das gleiche mögliche Tatmotiv.«

»Dann hast du Van Doren von der Liste der Verdächtigen gestrichen?« fragte Phil erstaunt. »Du hast seine Täterschaft bis jetzt doch noch eher als ich für möglich gehalten.«

»Noch wissen wir nicht, ob die beiden Morde tatsächlich von den gleichen Mördern verübt wurden. Und solange die Unschuld des jungen Van Doren nicht geklärt ist, bleibt er für mich weiter verdächtig.«

»Zwei der Gangster hat man bis jetzt identifizieren können«, berichtete mein Freund weiter.

»Und das sagst du mir jetzt erst?« fuhr ich auf.

»Immer der Reihe nach. Die Print-Spezialisten haben an der Fußleiste neben der Bildnische Fingerabdrücke gefunden. Sie waren zum großen Teil verwischt…«

»Mensch, Phil, sag mir schon, wem sie gehören! Unsere Kollegen haben’s doch ’rausgebracht?«

»Sie heißen Eddie Barlow und Joe Monzelio. Ich weiß nicht, ob dir die Namen etwas sagen.«

»Nichts«, gestand ich und überlegte krampfhaft, ob in irgendeiner Schublade meines Gedächtnisses nicht noch die Erinnerung an einen der Burschen versteckt war.

»Barlow ist ein Killer, der schon mehrere Morde auf dem Konto hat, die man ihm aber nie beweisen konnte. Zwei Vorstrafen hat er wegen Racketing.«

»Dann hat er sich also wieder in der gleichen Branche betätigt«, sagte ich nachdenklich.

»Er hat ’ne Hasenscharte und…«

»Dann ist er der Schütze, der den Arbeiter schwer verletzte«, unterbrach ich meinen Freund. »Bevor der Mann weggebracht wurde, hat er noch ein paar Worte zu mir gesagt. Unter anderem, daß der Täter eine Hasenscharte hatte. Hast du dich eigentlich auch nach dem Verletzten erkundigt?«

»Viel läßt sich noch nicht sagen, Jerry. Die Ärzte sind noch bei der Operation. Es sieht schlecht aus für den Mann.«

»Armer Teufel! Und der zweite Gangster, wer ist das?«

»Ein gewisser Joe Monzelio, für das FBI ein noch unbeschriebenes Blatt.«

»Wie kommen wir denn an die Prints und die Unterlagen?«

»Einwanderungs-Amt. Monzelio ist erst vor drei Jahren in die Staaten gekommen.«

»Wir müssen jetzt schnellstens ins Office zurück, Phil. Nach diesen Burschen werden wir eine Großfahndung ankurbeln. Ich werde Mr. High schon klarmachen, daß wir jeden freien Mann dafür brauchen.«

»Das hat er bereits eingesehen«, sagte Phil lakonisch. Als ich ihn erstaunt musterte, fügte er hinzu: »Der Chef hat selbst die ersten Anordnungen für die Fahndung gegeben. Man bereitet schon alles vor. Aber trotzdem müssen wir schnellstens zurück. Die Leitung der Aktion sollst du nämlich übernehmen.«

***

Gegen vier Uhr nachmittags lief die Großfahndung nach den drei Gangstern bereits auf Hochtouren. Wir wußten noch nicht, wer außer Barlow und dem Italiener Monzelio der dritte war, aber das würden wir noch herausfinden.

Eine knappe Dreiviertelstunde später hatten zwei Beamte der City Police, die wir ebenfalls in die Fahndung eingeschaltet hatten, bereits den Wagen gefunden, den die Gangster für ihren dreisten Überfall benutzt hatten.

Ich hatte gerade Mr. High Bericht erstattet und kam in mein Office zurück, als Phil noch eine Überraschung für mich auf Lager hatte.

»Kennst du Baiser?« fragte er mich. »Baiser ist ein ehemaliger Gangster, der aber jetzt keine krummen Dinger mehr dreht«, erklärte ich meinem Freund. »Ich kenne ihn nun schon seit vielen Jahren.«

»Er will dich sehen, Jerry. Angeblich hat er eine Neuigkeit, die dich sehr interessieren könnte.«

»Möchte wissen, was das ist«, brummte ich nachdenklich.

»Er will im Post Office in der Grosby Street warten. Wenn du etwas von ihm wissen willst, dann sollst du hinkommen.«

»Los, Phil! Fahren wir!«

Phil und ich verließen das Office.

Draußen auf dem Flur traf ich Fred Nagara, den ich kurz instruierte. Dann ging es im Eiltempo zum Jaguar.

Zehn Minuten später stoppte ich den Jaguar vor dem Postgebäude. Ich meinte zu Phil:

»Halt dich ein Stück hinter mir. Der alte Baiser ist nämlich komisch. Warte, bis ich dir ein Zeichen gebe.«

Ich stieg aus und ging in das Post Office. Ich sah mich in der großen Schalterhalle um, konnte den Alten aber nicht entdecken. Schließlich sah ich ihn in einer Telefonzelle. Er hielt den Hörer an sein Ohr gepreßt und schien sich mit seinem Gesprächspartner angeregt zu unterhalten.

Als ich in seine Richtung ging, hängte er plötzlich auf, verließ die Zelle und kam mir entgegen.

»Ich wollte dich nicht in dem Gespräch unterbrechen, Baiser«, sagte ich und stellte fest, daß der Alte noch ein paar Falten mehr in sein verwittertes Gesicht bekommen hatte.

Er kicherte und kniff die kleinen Augen listig zusammen.

»Hab’ nicht gesprochen, Cotton. Ich hab’ nicht so viel Nickel, daß ich dauernd telefonieren kann. Von der Zelle aus kann ich den Eingang besser beobachten. Wir müssen aufpassen! Dahinten ist ein Kerl, der scheint es auf uns abgesehen zu haben!«

Ich drehte mich unauffällig um und sah nur meinen Freund Phil, der sich an einem Schreibpult postiert hatte.

»Der Kerl an dem Schreibpult«, flüsterte der Alte neben mir. »Ich glaube, wir verstehen uns besser.«

»Das ist mein Freund Phil Decker«, erklärte ich. »Von dem haben wir nichts zu befürchten.«

»Dann laß ihn herkommen, ich mag nicht so beobachtet werden. Was hältst du eigentlich von Erpressung?«

Ich war ein paar Sekunden verblüfft, obwohl ich bei dem Alten an überraschende Sachen gewöhnt war.

»Erpressung?« fragte ich und gab Phil mit der Hand ein Zeichen, daß er herüberkommen sollte. »Erpressung ist ein scheußliches Verbrechen und…«

»Siehst du, da sind wir verschiedener Meinung. Ich habe nichts dagegen, wenn man Geschäftsleute ein bißchen unter Druck setzt und die fetten Krämer jeden Monat ein bißchen erleichtert.«

»Du meinst also die Racketing?«

»Das mein’ ich. Ich hab’ nichts damit zu tun. Bin ein ehrlicher Mann geworden. Aber wenn einer zu ’nem Racket gehört, den würd’ ich nie verpfeifen.« Baiser sprach jetzt ganz leise, im Flüsterton. »Aber ’n Mord, ’n Mord, das ist ’ne verdammte Sache. Und da würde ich nicht den Mund halten. Ich weiß selbst, wie’s ist, wenn man ’ne Kanone ins Kreuz kriegt. Wenn du damals nicht gekommen wärst, dann wär’ ich schon längst…«

»Vergessen wir die alte Geschichte«, sagte ich großzügig.

»Nein, ich vergesse die nie, kannst mir glauben. Ich vergesse sie dir nicht und auch nicht den anderen. Bei der Bande, die mich damals fast umgepustet hat, war auch ein junger Bursche. Er hieß Ernest Berlan und hatte eine Hasenscharte. Damals ging er der Polizei durch die Lappen.«

»Und heute nennt er sich Eddie Barlow, und du hast ihm die Geschichte von damals noch immer nicht vergessen«, warf ich ein.

»No, das ist' es nicht«, gestand der Ex-Gangster. »Ich hätte den Burschen schon längst verpfeifen können. Habe ihn immer im Auge behalten, weil ich auf eine Gelegenheit gewartet habe. Aber wegen ’ner Erpressung singe ich nicht. Bei Mord ist’s was anderes. Und deswegen habe ich mit dir sprechen wollen.«

»Daß Barlow zu der Bande gehört, wissen wir. Weißt du nicht, wo er sich auf hält?«

»Genau das will ich dir sagen, Cotton. In der Mott Street hat sich der Kerl mit den anderen verkrochen. Die beiden anderen heißen Joe Monzelio und Chas Fisher.«

»Chas Fisher?« wiederholte Phil.

»Was ist das für ein Bursche?«

»Das müßt ihr selbst ’rausfinden, Boys«, murmelte Baiser. »Das ist eure Sache. Ich sage euch bloß noch, daß er die erste Geige spielt.«

»Und sag mir wenigstens noch die Nummer in der Mott Street. Wenn wir erst die ganze Gegend abgrasen müssen, dann riecht dieser Barlow womöglich noch den Braten und zieht ab, bevor wir ihm auf den Fersen sind.«

»Mott Street 499«, antwortete mir der Alte. Und dann fügte er hinzu: »Und jetzt sind wir quitt, Cotton. Endgültig quitt. Du hast für mich viel getan, damals, aber jetzt ist das Konto ausgeglichen. Jetzt sind wir quitt.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Alte um und ging grußlos davon.

***

Der trübe Novembertag war früh zu Ende gegangen. Bereits um sechs Uhr war es dunkel. Das konnte uns für unsere Aktion nur recht sein.

Das Haus Nr. 499 in der Mott Street war ein alter Schuppen. Es stand allein, hatte zwei Stockwerke und war ein ganzes Stück von der Straße zurückgebaut.

»Das muß der Kasten sein, Jerry«, sagte Phil, der sich dicht neben mir hielt. »Das Haus davor hat eine Nummer mehr.«

»Paß auf. Wir trennen uns. Wir schleichen erst mal rund um den Schuppen ’rum. Aber keine Aktion, es sei denn, du wirst angegriffen. Wir treffen uns dann wieder auf der Rückseite.«

Phil huschte schon in die Dunkelheit hinein und hielt sich dicht an die verfallene Klinkermauer, die das Grundstück vom Bürgersteig trennte. Erst am Ende der Mauer setzte Phil mit einem Satz hinüber und duckte sich abwartend nieder.

Ich war stehengeblieben und lugte zum Haus. Die Rolläden an den Fenstern waren dicht geschlossen. Nur an einem Fenster sah ich einen schmalen Lichtspalt. Genau unter diesem Fenster mußte Phil jetzt sein.

Nachdem ich nichts Verdächtiges feststellen konnte, hechtete ich ebenfalls über die Mauer. Durch das verwilderte Gestrüpp des Vorgartens arbeitete ich mich möglichst lautlos an das Haus heran.

Ich huschte um die Ecke und kam an den Haupteingang. Er lag an der rechten Seite. Mehrere Stufen gingen zu dem überdachten Vorbau hoch. Unter der Tür bemerkte ich ebenfalls einen schwachen Lichtstreifen.

Ich überlegte, ob ich die Stufen hinaufhuschen sollte. Dann schob ich mich aber an dem Vorbau vorbei und kam auf einen schmalen, kiesbestreuten Weg. Beim ersten Schritt zuckte ich zusammen. Es knirschte unter den Sohlen meiner Schuhe, als wäre eine ganze Kompanie Soldaten auf dem Marsch.

Erschreckt blieb ich stehen und lauschte. Da hörte ich deutlich eine Stimme. Ich ging auf Zehenspitzen bis dicht an die Hauswand und schlich mich dort auf dem weichen Boden weiter bis an die Rückseite des Hauses.

Und da war die Stimme noch einmal!

Es klang wie ein unterdrückter Fluch, und der Mann, der ihn ausgestoßen hatte, mußte irgendwo draußen sein.

Ich schlug einen großen Bogen, um den Lichtschein zu vermeiden, und tastete mich vorsichtig durch das Gelände. Hinter dem Haus war der Boden nur mit einer dünnen Grasnarbe bedeckt, die ausreichte, um den Laut meiner Schritte zu dämpfen.

Ich ging gebückt. Als ich weit genug vom Haus entfernt war, richtete ich mich auf. Ich sah die erleuchteten Fenster und konnte auch einen Teil der Einrichtung ausmachen, da es keine Vorhänge oder Gardinen gab.

In den Zimmern sah ich allerdings keinen Menschen.

Ich schlich mich weiter an die Garage heran. Hier mußte ich eigentlich auf Phil stoßen, wenn wir uns in der Dunkelheit nicht verfehlt hatten.

In dem Augenblick hörte ich einen Schrei. Durch die dreckige Scheibe sah ich den Kopf eines Mannes. Deutlich erkannte ich die Hasenscharte.

Mein Blick fiel auf Phil, der am Eingang der Garage mit einem Mann kämpfte. Der Kerl mit der Hasenscharte hatte einen schweren Schraubenschlüssel in der Hand und ging zu den Kämpfenden hinüber.

Jetzt blieb keine Zeit zur Überlegung mehr. Mit hastigen Sätzen hetzte ich zur Tür der Garage.

Keine Sekunde zu früh!

Barlow, der Gangster mit der Hasenscharte, war gerade hinter meinen Freund getreten. Er hatte das Mordinstrument hochgehoben und schwang es über Phils Kopf. Für den Bruchteil von Zehntelsekunden blieb mir die Luft weg. Dann hechtete ich vor.

Ich warf mich dem Gangster entgegen und packte seinen rechten Arm. Die niedersausende Faust fing ich im letzten Augenblick auf. Von dem Anprall flog der Gangster zurück. Klirrend polterte der schwere Schraubenschlüssel auf den Boden.

Mit einem blitzschnellen Seitenblick erkannte ich, daß Monzelio Phils Gegner war. Ich schaute einen Herzschlag zu lange zu Phil hinüber — Barlow hatte seine Chance erkannt und sprang mich wie ein wilder Panther an. Ich wich zur Seite und duckte ab. Bevor ich nachsetzen konnte, war der Gangster wieder heran. Der Boden war ölig. Nun konnte es passieren, daß der Angriff gelang. Ich rutschte gerade in dem Moment aus und suchte nach einem Halt.

Der Griff seiner schweren Pranken drückte meine Kehle zu. Als ich wieder im Gleichgewicht war, wurde mir schon der Atem knapp.

Barlow bleckte seine Zähne und drückte keuchend und mit mordlüsternen Augen immer stärker zu. Ich schoß ein paar kurze Haken gegen seine Rippen ab. Er zuckte vor Schmerz zusammen, aber seine Pranken ließen nicht locker.

Ganz plötzlich versuchte er es noch zusätzlich mit einem üblen Trick, mich von den Brettern zu holen. Er riß sein rechtes Knie hoch und wollte es mir in den Leib rammen. Ich konterte, indem ich ebenfalls blitzschnell ein Knie hochriß. Der Anprall war so stark, daß ich dachte, meine Kniescheibe wäre eine puddingartige Masse. Sofort setzte ich nach. Ich riß beide Hände hoch und bekam die kleinen Finger Barlows zu fassen. Mit aller Gewalt riß ich sie nach außen.

Der Gangster stieß einen wütenden Schrei aus. Ich spürte, wie der Druck an meinem Hals schwächer wurde. Die Blutzufuhr im Gehirn normalisierte sich, und sofort fühlte ich mich wieder etwas besser.

Tief sog ich die Luft in die ausgepumpten Lungen. Es stach wie mit tausend Nadeln.

Der Gangster ließ mir keine Zeit zum Erholen. Mit einem wuchtigen Schwinger begann er den Schlaghagel. Zuerst hielt ich den Burschen auf Distanz, damit ich noch einmal richtig Luft holen konnte.

Dann legte ich los. Ich deckte ihn mit langen Geraden ein. Ich hatte das richtige Muster: eins rechts, eins links.

Er kippte nach hinten und schlug gegen die Karosserie eines Chevrolet, der in der Garage stand.

Der Gangster rutschte am Wagen langsam nach unten und kippte dann plötzlich auf die Seite und blieb regungslos in einer kleinen Öllache liegen.

Ein sausendes Geräusch ließ mich blitzschnell abducken. Ich spürte einen stechenden Schmerz in meiner Schulter. Wäre ich nur einen winzigen Sekundenbruchteil langsamer gewesen, hätte der mörderische Schlag mit dem Kabelstück mich an der Schläfe getroffen.

Ich machte einen gewaltigen Satz zur Seite und verbiß den Schmerz in meiner Schulter. Mit entsetztem Blick sah ich Phil neben dem Wagen liegen. An der Stirn hatte er eine klaffende Wunde.

Im gleichen Augenblick holte Monzelio wieder zu einem Schlag mit dem Kabelstück aus. Ich wich zur Seite, das Kabel streifte mich noch nicht einmal am Arm.

Der Gangster hatte mit einem solchen Schwung ausgeholt, daß er ein kleines Stück nach vorn geschleudert wurde. Meine Hand schoß im gleichen Augenblick vor, und mit einem kräftigen Ruck riß ich ihn zu mir heran.

Mit drei kurz hintereinander abgeschossenen trockenen Haken raubte ich ihm den Nerv. Aber erst der vierte Boxhieb saß so, daß er sich schlafen legte. Er bot mir sein Kinn so frei dar, daß ich es nicht übers Herz brachte, ihn unbedient zu lassen.

Mit einem Satz war ich neben meinem Freund. Er schlug gerade die Augen auf. Sein Atem ging noch keuchend, aber er würde bald wieder munter sein.

Plötzlich trat ein bestürmter Ausdruck in Phils Augen. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen.

»Hands up!« tönte da auch schon hinter mir eine scharfe Stimme. »Aber ein bißchen plötzlich, sonst gibt’s ein Loch in deiner Haut!«

Ich hob gehorsam die Hände, ging langsam hoch und drehte herum, so daß ich den Eingang der Garage vor mir hatte.

Dort stand ein Mann. Er war blond und hatte eine Kanone schußbereit in seiner Faust liegen.

Und der Lauf der Waffe war auf mich gerichtet.

***

Lässig kam der Gangster näher.

»Was wollt ihr hier?« schnauzte er mich an. Der Lauf seiner Waffe bewegte sich nicht.

»FBI«, sagte ich lakonisch. »Für dich ist das Spiel auch aus, Fisher. Meine Kollegen haben das Haus umstellt, und du hast keine Chance mehr.«

In seinen Augen saß auf einmal ein Ausdruck von Angst. Ich merkte, wie die Waffe in seiner Hand zitterte. Das war meine Chance.

»Gib es auf, Fisher!« sagte ich eindringlich. »Wirf die Kanone weg und…«

»Ich werde mein Leben teuer verkaufen!« schrie er wutentbrannt. »Ich werde euch alle erledigen!« -Mit einem Satz hechtete er an die Seitenwand der Garage, wo er sich sicherer fühlte. Er warf einen Blick hinaus, ließ seinen Kopf aber sofort wieder zu mir herumfliegen.

»Bluff ist das, verdammter Bluff! Draußen ist kein Mensch! Du willst mich mit deinem Gerede bloß aufs Kreuz legen. Los, dreh dich um.«

»Weg mit der Kanone!« brüllte Phil.

In seiner Hand lag auf einmal der Smith and Wesson. Der Gangster hatte meinem Freund, der auf dem Boden lag, nicht genügend Beachtung geschenkt. Jetzt fuhr Fisher herum und legte auf Phil an.

Im gleichen Augenblick krachte schon der Schuß aus dem Smith and Wesson. Fisher stieß einen schrillen Schrei aus und ließ die Waffe fallen, als wäre es ein glühendes Stück Eisen.

Phil hatte ihm die Kanone aus der Hand gefeuert.

Der winzige Augenblick hatte mir genügt. Jetzt hatte ich auch die Pistole in der Hand. Ich richtete sie auf Fisher.

»Hände hoch, Fisher! Das Spiel ist aus! Geben Sie auf!«

Blitzschnell ließ sich der Blonde auf den Boden fallen, und hastig griff er nach seiner Bleispritze. Gleichzeitig wirbelte er hinter einem großen Faß in Deckung.

Er ballerte los. Seine Kugeln lagen schlecht. Die Dinger jaulten an meinem Kopf vorbei.

Ich schickte zwei Schüsse zu ihm hinüber. Sie trafen das Faß. Es dröhnte wie ein Paukenschlag in einem Badezimmer.

Die Treffer brachten den Gangster aus seiner Deckung heraus. Er sprang auf und rannte los.

»Stop!« schrie ich. »Stop, oder ich schieße!«

Im Laufen drehte er sich um und schoß. Ich hatte den Finger auf Druckpunkt und zielte im gleichen Augenblick auf seine Beine.

Ich weiß nicht, ob er stolperte oder ob er sich in Deckung werfen wollte. Er fiel auf jeden Fall genau in die Flugbahn meiner Kugel. Sie erwischte den Gangster am Kopf.

Phil war als erster bei ihm.

»Tot!« rief er leise zu mir hinüber.

***

»FBI! Das Gebäude ist umstellt!« hörte ich laut rufen. Es war die Stimme von Fred Nagara.

Die anderen Einsatzwagen waren also schon eingetroffen. Phil antwortete dem Kollegen.

Dann kam auch schon Fred Nagara, der Handschellen bei sich hatte. Damit fesselte ich Barlow, während sich Phil um Monzelio kümmerte.

»Wir hörten die Schüsse und sind sofort ausgeschwärmt«, erklärte Fred.

»Das mit ihm war fast ein Unfall«, sagte ich und deutete auf den toten Fisher. »Ich hatte auf seine Beine gezielt, aber er warf sich genau in meine Schußlinie.«

»Konnte ich mir schon denken«, meinte Fred. Fisher war zwar nicht der erste Gangster, der im Kampf erschossen wurde, aber es gab mir ein drückendes Gefühl in der Magengegend. Ich kämpfe lieber mit den Fäusten als mit einer Pistole.

»Du kannst dich mit den anderen Kollegen schon mal im Haus umsehen, Fred«, sagte ich. »Vielleicht finden wir dort Belastungsmaterial.«

»Okay. Werden wir machen. Schaffst du die Burschen schon ins Distriktgebäude?«

»Dafür ist der Jaguar zu klein«, sagte ich. »Ich möchte sie gleich hier an Ort und Stelle verhören. Da sitzt ihnen noch der Schrecken in den Knochen. Vielleicht holen wir jetzt eher ein Geständnis aus ihnen heraus.«

Barlow und Monzelio, der auch wieder aufgewacht war, kamen in unsere Mitte.

Gemeinsam nahmen Phil und ich zunächst Monzelio ins Kreuzverhör. Der kleine Italiener stand an die Wand gelehnt und musterte uns mit haßerfüllten Blicken. Die Lippen hielt er so fest aufeinandergepreßt, daß sie nur noch ein schmaler Strich waren.

»Sie haben den Mann in der Galerie erschossen, Monzelio!« sagte ich und musterte den Gangster scharf. Er zuckte leicht zusammen. »Sie sind schon lange genug hier in diesem Land, um zu wissen, welche Strafe Sie erwartet.«

Der Kerl schwieg noch immer.

»Auf den Elektrischen Stuhl wird man dich bringen!«

»Nein, nein, ich habe den Mann nicht erschossen«, stammelte der Gangster jetzt kläglich. »Ich war’s nicht!«

»Und wer hat es getan?« stieß ich sofort nach. »Wer hat ihn erschossen?«

Der Gangster zögerte einen Augenblick. Dann hatte er auf einmal einen verschlagenen Ausdruck in den Augen.

»Das war Fisher, Cop! Jawohl, Fisher hat den alten Mann in der Galerie erschossen.«

»Du lügst!« fuhr Phil den Gangster an. »Du sagst das nur, weil Fisher tot ist. Jetzt willst du ihm alle Schuld aufladen.«

Der Kerl wurde sichtlich nervös. Jetzt war er aus der Ruhe gebracht.

»No, G-man. Fisher hat geschossen. Er hat auch auf euch geschossen. Der hat auch die Geschichte mit dem Alten eingefädelt.«

»Fisher war also euer Boß?« fragte ich schnell.

»Chas war der Verbindungsmann zum Boß.«

»Und wo ist der Boß?« hakte ich nach. »Ich kenne…« Der Gangster brach plötzlich ab. Er hatte dicke Schweißperlen auf seiner Stirn stehen, und unruhig irrte sein Blick hin und her.

»Los, sprich schon weiter!« drängte Phil. »Was wolltest du gerade sagen? Wer ist der Boß?«

Der Gangster nahm sich Zeit.

»Du kennst den Boß! Spuck seinen Namen schon aus!« herrschte ich den Gangster an.

»Ich kenne ihn nicht, G-men. Ich kenne ihn bestimmt nicht. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt, ich kann es euch nicht sagen. Keiner von uns hat ihn gesehen. Noch nicht einmal Fisher.«

»Die Masche kennen wir, Mann«, fauchte Phil. »Uns kannst du nicht übers Ohr hauen. Und wie hat sich der Boß bei euch getarnt? Der lief wohl immer mit einer Maske vorm Gesicht ’rum, was?«

»Wir haben ihn nie gesehen! Er hat seine Befehle immer telefoniert. Und Fisher hat immer mit ihm gesprochen.«

Der Gangster hatte sich so in Eifer geredet, daß ich versucht war, seinen Worten zu glauben.

Ich trat mit Phil zur Seite. Barlow stand etwa zehn Yard weiter auf dem Kiesweg, bewacht von meinem Kollegen.

Phil bückte sich plötzlich und hob die Pistole auf, die Fisher in der Hand gehalten hatte.

»Hier! Eine 08, Jerry!« sagte er. »Sie muß im Waffenlabor untersucht weiden. Wahrscheinlich wird es die Mordwaffe sein.«

Phil nahm die Waffe und ging zu Barlow, während ich, bei Monzelio blieb, bis unser Kollege herüberkam. Dann ging ich auch zu Barlow. »Wir haben mit dir zu reden«, sagte ich.

»Ich abef nicht mit euch, ihr verdammten Greifer!« zischte der Gangster mit einem haßerfüllten Blick. »Ich werde keinen Ton sagen. Erst will ich einen Anwalt haben.«

»Den kannst du bekommen!« warf Phil ein. »Aber dem wird es schwerfallen, dich von der Mordanklage freizusprechen.«

»Mit Mord hab’ ich nichts zu schaffen«, wehrte sich Barlow. »Ich hab’ keine Pistole. Hab’ nie eine gehabt. Fisher hat den Museumsheini und…« Barkw brach plötzlich erschreckt ab. »Und Rittman hat er auch erschossen«, sagte ich hart. »Das wolltest du doch sagen.«

»Rittman? Kenne keinen Rittman«. brummte der Gangster. »Wer soll denn das sein?«

Das Gesicht des Gangsters zeigte tatsächlich Überraschung. Wenn der Kerl log, dann war er ein sehr geschickter Schauspieler. Und das traute ich ihm nicht zu.

Unter der Tür der Garage erschien jetzt Fred Nagara. Er machte uns ein Zeichen. Ich brach das Verhör von Barlow ab und ging zu meinem Kollegen.

»Na, habt ihr was gefunden?« fragte ich.

»Genug«, meinte Fred trocken. »Du wirst einen halben Tag brauchen, um alles zu sichten. Sie haben genau Buch geführt über ihre Erpressungen. Die Opfer lassen sich genau feststellen. Und die Summen auch.«

»Dann werden wir ja den Geschworenen die Arbeit leichtmachen. Habt ihr etwa auch das Bild entdeckt?«

»No«, sagte Nagara. »Dafür aber einen Pappkoffer voll mit Geldscheinen, und bei den Papieren ein paar Briefe, die mit der Maschine geschrieben sind.«

»Was steht drin?«

»Es sind Befehle. Befehle und Aufträge. Unterschrieben sind die Dinger nicht.«

»Dann könnte das doch stimmen, was uns der kleine Italiener weismachen wollte«, brummte ich nachdenklich. »Das scheinen die Regieanweisungen vom Boß zu sein.«

Fred sah mich erstaunt an. »Jetzt komm’ ich dahinter«, meinte er. »In einem Brief steht, daß Fisher mit seinem Leben spielt, wenn er zu neugierig wird. Wahrscheinlich hat der Gangster dem geheimnisvollen Boß nachgeschnüffelt.«

»Aber, wie kommen wir an den Kerl ’ran?« sinnierte ich verzweifelt. »Diesen Burschen müßten wir erwischen. Selbst wo jetzt seine Gang zerschlagen ist, bleibt er gefährlich. Wie schnell hat er sich ein paar neue Gangster gesucht, die in Zukunft für ihn die Kohlen aus dem Feuer holen.«

»Ich hab’ noch was gefunden«, sagte Fred und hob einige Plastikbeutel hoch.

»Mensch, das ist ja noch eine 08!« rief ich, als ich die Waffe in dem Beutel sah.

»Wir haben die Kanone im Haus gefunden. Wo ist denn die zweite?«

»Die hat Phil in der Tasche. Das war die Pistole, die der tote Gangster benutzt hat.«

»Ich hole sie mir, dann liefere ich sie im Labor ab«, schlug Fred vor.

»Habt ihr den toten Gangster durchsucht?« erkundigte ich mich noch bei Fred.

»Haben wir«, berichtete mein Kollege. »Er hat zwei Pässe in der Tasche, und beide waren falsch. Aber gute Arbeit. Die müssen ihn viel Geld gekostet haben. Außerdem hatte er noch einen Schlüssel in der Rocktasche.«

»Einen Schlüssel?« fragte ich. »Welchen Schlüssel?«

»Er sieht so aus wie ein Gepäckfachschlüssel. BMT steht drauf und eine Nummer. Ich habe gleich einen Kollegen zur Direktion der Subway geschickt. Vielleicht können die uns schnell weiterhelfen. Sonst müssen wir eben auf allen Stationen das Fach probieren, dessen Nummer auf dem Schlüssel stand.«

»Das war eine gute Idee von dir, Fred«, brummte ich. »Aber du hast doch einen Hintergedanken dabei, oder?«

»Hab’ ich«, gestand mein Kollege. »Wir haben doch so viel in dem Haus gefunden, nur das Bild ist nicht da. Wir haben alles durchsucht, sogar unter dem Fußboden, wo ein paar Dielen locker waren. Das Bild war nicht zu finden.«

»Und du meinst, es könnte vielleicht in dem Schließfach sein?« fragte ich nachdenklich.

»Das wäre doch möglich, oder?« fragte Fred.

»Es ist sogar wahrscheinlich«, meinte ich.

»Wir fahren jetzt ins Office, Jerry. Ist noch etwas zu tun?«

»Ja. Schaff das ganze Material in die 69. Straße. Da werde ich mir das Zeug genau ansehen. Und die beiden Gangster kannst du in einem der Einsatzwagen mitnehmen.«

»Okay.«

Dann ging ich mit Phil zum Jaguar. Wir fuhren zum Distriktgebäude voraus.

Unterwegs erhielten wir einen Funkspruch, wonach der Kollege, den Nagara mit dem Schlüssel losgeschickt hatte, schon Erfolg gehabt hatte.

»Der Schlüssel paßte zu einem Fach in der Subway Station am Astor Place.«

»Und? Was war in dem Fach?« erkundigte sich Phil aufgeregt.

»Das Fach war leer«, kam die Antwort.

»Da ist der geheimnisvolle Boß zu schnell gewesen«, knurrte mein Freund. »Das muß ein ganz gerissener Bursche sein. Was meinst du, Jerry?«

»Das ist er bestimmt«, antwortete ich. »Ich glaube, die Burschen haben die Wahrheit gesagt«, meinte ich nach einer Weile.

»Wieso?« fragte Phil.

»Weil es wirklich den Boß gibt, der den Gangstern selbst unbekannt ist. Und weil in meinem Gehirnkasten immer noch der Name eines Verdächtigen klebt, der kein Alibi für die Zeit des Mordes an Rittman hatte.«

Ich hatte den Jaguar schon in die andere Richtung gelenkt. Zwei Minuten später stiegen wir aus.

***

Das schwarze Mädchen wollte uns zuerst anmelden, aber das redete ich ihr aus. Ich ließ uns gleich nach oben bringen, wo der junge Van Doren sein Zimmer hatte.

Er saß an einem Schreibtisch und hatte nur eine kleine Tischlampe an. Im Raum war es nicht gerade sehr hell, aber da er genau im Schein der Lampe saß, sah ich deutlich, wie er sich verfärbte.

»Na, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« sagte Van Doren gedehnt. Deutlich merkte ich einen leichten Unterton von Unsicherheit in seiner Stimme.

Ich trat dicht vor ihn und sah ihm in die Augen.

»Wir interessieren uns noch immer für Ihren Wochenendausflug, Mr. Van Doren«, sagte ich.

»Für meinen Wochenendausflug?« wiederholte er und warf den Kopf in den Nacken.

Dann musterte er uns mit einem mitleidigen Blick.

»Ich glaube wahrhaftig, Sie sind noch immer davon überzeugt, daß ich den alten Rittman umgebracht habe«, amüsierte er sich.

»Er war Ihnen im Wege, Ihnen und der Frau!« sagte ich scharf. Ich beobachtete sein Gesicht genau, aber ich wußte nicht, ob der Mann wirklich ein gutes Gewissen oder nur eine phantastische Beherrschung hatte.

»Ich kann Ihren Gedanken folgen«, antwortete er ironisch und setzte sich in dem Sessel gemütlich zurecht, während er uns stehen ließ. »Ich kann Ihnen durchaus folgen. Aber es war mir nicht möglich, den Mord zu begehen, da ich in Stamford war.«

»Auf einer Party«, warf Phil ein.

»Auf einer Party«, bestätigte Van Doren ironisch. »Das habe ich Ihnen ja schon gesagt.«

»Aber Sie haben nicht gesagt, daß Sie die Party bereits gegen zehn Uhr verlassen haben!« sagte ich schneidend. »Sie hatten also Zeit genug, nach New York zu fahren. Mr. Van Doren, im Namen…«

»Halt!« entfuhr es dem jungen Mann, der jetzt tatsächlich aus der Ruhe gebracht war. »Sie wollen mich doch nicht verhaften? Ich habe ein Alibi! Ich habe den Mord nicht begangen!«

Er war auf einmal mächtig nervös.

»Das Alibi hat verschiedene Löcher«, warf Phil ein.

»Anschließend war ich noch bei dem Friedensrichter von Stamford«, beeilte sich Van Doren jetzt mit einer neuen Aussage. »Und dort blieb ich mit Eve, ich meine mit Mrs. Rittman, bis lange nach Mitternacht.«

»Das werden wir nachprüfen müssen, Van Doren. Wenn uns der Friedensrichter Ihre Angaben bestätigt, dann scheiden Sie tatsächlich aus dem Rennen aus. Aber bis wir das geprüft haben, muß ich Sie leider…«

Ich wollte ihn mitnehmen und bis zur Nachprüfung des Alibis in Untersuchungshaft nehmen, da ein begründeter Verdacht vorlag, daß er an dem Mord an Rittman beteiligt war. Van Doren war so aufgeregt, daß er bei meinen letzten Worten aufgesprungen war und mich unterbrach:

»Sie können das sofort nachprüfen. Ich habe die Nummer des Friedensrichters, und Sie können ihn hier von diesem Apparat anrufen.«

Ich kannte keinen Grund, dieses Angebot abzulehnen. Trotzdem traute ich dem Burschen nicht und hielt ihn scharf im Auge, als er die Nummer aus seinem Notizbuch suchte.

Ich überließ Phil den Anruf. Während der ganzen Zeit beobachtete ich Van Doren unauffällig. Er hatte jetzt seine ganze Sicherheit verloren und war weiß wie ein frischgebleichtes Laken.

Phil wählte die Nummer, die der junge Mann uns genannt hatte. Dann mußte er einige Minuten warten, bis jemand am anderen Ende den Hörer abnahm. Van Doren wurde immer nervöser.

Endlich meldete sich der Friedensrichter. Phil legte ihm seine Frage vor. Das Gesicht meines Freundes wurde immer länger. Mit einem knappen Gruß legte er auf und drehte sich um.

»Es stimmt«, sagte Phil, »er hat das Alibi bestätigt. Die beiden sind bis nach Mitternacht dort gewesen.«

»Ich hoffe, daß Sie nun von meiner Unschuld überzeugt sind und mich zukünftig mit Ihren Besuchen verschonen«, sagte Van Doren geschwollen und verbeugte sich ironisch vor uns.

Ohne ein Wort zu sagen, gingen wir hinaus. Ich hatte das Gefühl, irgend etwas vergessen oder übersehen zu haben.

Wir hatten gerade die Treppe erreicht, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel.

»Mensch, Phil!« flüsterte ich leise und aufgeregt. »Hast du es nicht gesehen?«

»Was?« gab Phil verständnislos zurück und blieb ebenfalls stehen.

»Das Bild«, flüsterte ich leise und drehte mich um. »Der Kerl hat das Bild in seinem Zimmer hängen! Das Bild aus der Galerie!«

Ich huschte auf Zehenspitzen zu der Tür zurück und wartete, bis Phil neben mir stand. Dann stieß ich die Tür auf und prallte zurück.

Van Doren stand keine drei Schritte von mir entfernt und hatte eine Pistole in der Hand.

***

»Kommen Sie ’rein!« zischte Van Doren und hielt mich weiter mit seiner Kanone in Schach. »Alle beide! Wenn Ihr Kollege nicht ebenfalls mit erhobenen Händen ’reinkommt, werde ich Sie sofort erschießen.«

Ich hatte die Hoffnung, daß Phil der Aufforderung nicht nachkam. Er sollte sich in Deckung bringen und dann den Gangster unter Feuer nehmen. Ich rechnete mir dann immer noch eine Chance aus.

Allerdings nur eine kleine!

»Ich wollte nicht zu deiner Beerdigung gehen!« flüsterte Phil hinter mir. Er hatte meine Gedanken zwar erraten, die Gefahr für mich aber als zu groß beurteilt.

Van Doren zeigte jetzt ein hämisches Grinsen um seine Mundwinkel.

»Los! ’rein mit Ihnen und dann die Tür zu. Es könnte sein, daß schon jemand im Hause schläft, und den möchte ich nicht auf wecken.«

»Sind Sie immer so rücksichtsvoll?« erkundigte ich mich ironisch. Ich mußte jetzt Zeit gewinnen. Das war wichtig.

Van Doren wich zurück. Die Waffe hielt er noch immer auf meinen Kopf gerichtet. Vorläufig mußten wir nach seiner Pfeife tanzen.

»Das Lachen wird Ihnen noch vergehn!« drohte Van Doren, als die Tür ins Schloß fiel.

Zeit gewinnen! Dieser Gedanke fuhr durch meinen Kopf und ließ mich nicht mehr los.

»Ich sah, wie Ihr Blick nach links ging. Zu dem Bild«, erklärte der Verbrecher. »Ich rechnete mit Ihrer Rückkehr. Ich war eben vorsichtig. Vorsichtiger als Sie.«

»Sie sind ein gerissener Bursche«, sagte ich. Ich wollte den Kerl noch mehr zum Erzählen reizen. Das würde für uns einen Zeitgewinn bedeuten.

»Ich bin vorsichtig. Ja, das bin ich. Und doch hätte ich das Bild nicht aufhängen sollen«, meditierte er, ließ uns aber keinen Augenblick aus den Augen. »Dann hätten Sie nie Verdacht geschöpft.«

»Auf die Idee, daß Sie der geheimnisvolle Gangsterboß wären, bin ich allerdings nur durch das Bild gekommen«, gestand ich.

»Ein verhängnisvolles Bild, aber ich bin direkt in das Gemälde verliebt«, sagte Van Doren. »Machen Sie mal das Licht an! Gleich neben der Tür. Aber keine falsche Bewegung! Ich werde sonst sofort schießen!«

Phil war der Tür am nächsten. Plötzlich flammte die Beleuchtung auf. Die Leuchtkörper waren hinter Suffiten versteckt und tauchten das ganze Zimmer in ein helles Licht. Ein verborgener Scheinwerfer leuchtete das Bild an der Wand an. Die Wirkung war einzig. Das Bild schien tatsächlich für diesen Platz gemacht.

»Ist es nicht herrlich?«, fragte Van Doren, und ich bemerkte jetzt den unnatürlichen Glanz in seinen Augen, als er von dem Bild sprach.

»Es ist eine sehr mörderische Dame«, entgegnete ich und beobachtete den Mann aus den Augenwinkeln heraus. »Sie hat schon ein Menschenleben auf dem Gewissen.«

»Es werden noch mehr werden«, sagte Van Doren kalt. »Denn Sie beide werden wegen dieses Bildes auch sterben müssen. Es dürfte Ihnen ja klar sein, daß Sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen.«

»Zwei Morde gehen schon auf Ihr Konto.«

»Das waren meine Leute«, sagte Van Doren und machte einige Schritte zurück bis zu dem Sessel.

»Sie geben also zu, daß Sie der geheimnisvolle Boß der Gangster sind, die dieses Bild geraubt haben?« fragte ich.

Van Doren grinste. Der unnatürliche Ausdruck war noch immer in seinen Augen. Ich hielt den Kerl für verrückt. Aber ich sah noch immer keine Chance, ihn zu überlisten.

»Warum soll ich das nicht zugeben? Jawohl, der Boß war ich.«

»Deswegen haben Sie auch den alten Rittman um bringen lassen! Sie wollten den Mann…«

»Das war tatsächlich ein Fehler meiner Leute«, unterbrach mich der Gangster. »Das habe ich wirklich nicht angeordnet. Aber der Alte war immer störrisch, wenn’s ans Bezahlen ging, da hat Barlow die Geduld verloren.«

»Barlow hat ihn erschossen?« fragte ich überrascht. »War es nicht Fisher?«

»Nein, Barlow. Er war immer etwas zu schnell mit der Pistole dabei. Schade, daß er nicht hier ist, er könnte mir auch jetzt die Arbeit abnehmen.«

»Das wird sich leider nicht einrichten lassen«, warf ich ein und zerbrach mir verzweifelt den Kopf, wie ich den Kerl überlisten könnte. »Barlow wurde verhaftet. Monzelio auch.«

»Ein Grund mehr, Sie zu erschießen«, sagte Van Doren gelassen. »Sie haben mir meine Leute weggenommen.« Er sah in Phils Richtung und schrie plötzlich: »Hände hoch!«

Mein Freund hatte versucht, hinter mich zu treten, aber Van Doren hatte es sofort bemerkt.

»Machen Sie keine Dummheiten, meine Herren!« fuhr Van Doren mit völlig veränderter Stimme fort. »Sie müssen sich noch etwas gedulden. Vielleicht noch eine knappe halbe Stunde. Dann wird unsere Dienerschaft das Haus verlassen haben. Heute ist Dienstag, da haben alle ihren freien Tag. Und dann werden wir allein sein, und niemand wird die Schüsse hören. Mein Vater ist auch nicht da, dienstags speist er immer bei Freunden.«

»Selbst Ihren Vater haben Sie erpreßt!« warf Phil ein. »Noch nicht einmal den haben Sie in Ruhe gelassen.«

»Das verstehen Sie nicht«, antwortete Van Doren. »Sie kennen meinen Vater nicht. Da mußte ich eben zu anderen Mitteln greifen.«

»Sie sind ein Lump, Van Doren!« sagte Phil ehrlich seine Meinung.

»Aber, aber! Wer wird denn so harte Ausdrücke gebrauchen«, höhnte Van Doren. »Wenn Sie mich weiter beleidigen, verlieren Sie den Anspruch auf einen glatten, sauberen Kopfschuß. Ich hatte vorgehabt, Ihnen die Sache möglichst leichtzumachen, aber wenn Sie frech werden, überlege ich es mir noch.«

»Wenn Sie uns weiter hier in der Gegend herumstehen lassen, dann werden wir schon vorher vor Erschöpfung Umfallen«, sagte ich möglichst harmlos. Mir war ein Gedanke gekommen.

»Gut, Sie können sich setzen. Aber nur einer. Und keine falsche Bewegung, sonst schieße ich!«

Ich wollte hinüber zu der Sesselgruppe. Hier hätte ich hinter dem Tisch wenigstens eine geringe Deckung gehabt. Mit erhobenen Händen machte ich einen Schritt vorwärts.

Der scharfe Befehl des Gangsters riß mich zurück.

»Stop! So haben wir nicht gewettet. Sie bleiben, wo Sie sind! Sie können sich auf den Boden setzen, wenn Sie wollen.«

Ich blieb stehen und ging langsam in die Knie. Ich nahm eine Hand herunter, tat so, als wolle ich mich darauf stützen. Ich krampfte jede Muskelfaser meines Körpers zusammen und bemühte mich, nicht verdächtig zu wirken.

»So! Da können Sie sich hinsetzen und ausruhen«, höhnte Van Doren und hielt mich mit seiner Pistole in Schach.

Kurz vor dem Hinsetzen machte ich eine ganz leichte Drehung und setzte dann alles auf eine Karte. Mir blieb keine andere Wahl.

Ich war nur für einen winzigen Augenblick mit der linken Schulter dem Gangster zugewandt. Die Hand, auf die ich mich stützte, konnte er in der Zeitspanne nicht sehen.

Blitzschnell schoß meine Rechte unter die Jacke.

Als der Gangster seine Waffe hochriß, krümmte ich schon den Finger an meinem Smith and Wesson. Ich hatte eben doch mehr Übung als er.

Wir schossen zur gleichen Zeit.

Ich traf mein Ziel genau, obwohl ich keine Zeit zum Zielen gehabt hatte. Mit einem wütenden Schmerzensschrei fuhr Van Doren hoch. Die Pistole entfiel seiner schlaffen Hand, und die Kugel schlug rechts in die Wand ein.

Van Doren wollte flüchten. Er sah sich vergebens im ganzen Zimmer um. Er hatte ausgespielt.

Auch Phil hatte sofort reagiert und die Waffe schußbereit in der rechten Hand liegen. Er hielt den Gangster in Schach.

Ich trat an das Fenster und riß mit einem kräftigen Ruck die Portierenschnur herunter.

Als ich mich dem Gangster näherte, um ihn zu fesseln, wurde er wie rasend. Phil und ich mußten unsere ganze Kraft aufwenden, um ihn zu bändigen.

Wir brauchten lange, bis wir den Gangsterboß gefesselt hatten, und hinterher sahen wir so aus, als wären wir einer Wildkatze in die Fänge geraten.

Wir waren schon an der Tür, als mir noch etwas einfiel.

»Hinter dem Sessel steht der Koffer«, sagte ich zu meinem Freund. »Das wird der für das Bild sein. ›Die Dame in Grau‹ wollen wir doch lieber mitnehmen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet!«

Sobald Phil vor das Bild trat, um es von der Wand zu nehmen, bekam Van Doren wieder einen Tobsuchtsanfall.

Und wenn die Fesseln nicht gewesen wären, hätte ich mich sehr gehütet, in seine Nähe zu kommen.

Und dabei bin ich sonst nicht gerade ein sehr furchtsamer Typ.

Bereits zwei Tage nach seiner Verhaftung wurde Van Doren in eine geschlossene Anstalt überstellt. Die Gerichtsmediziner billigten ihm völlige Unzurechnungsfähigkeit zu.

Eddie Barlow, der Gangster mit der Hasenscharte, der doch ein besserer Schauspieler gewesen war, als ich geglaubt hatte, wurde eine Woche nach dem Tod von Joe Monzelio, der sich in seiner Zelle erhängt hatte, im Staatszuchthaus von New York hingerichtet.

Er wurde auf dem Gefängnishof beigesetzt. Sein schmuckloses Grab erhielt in dem Verzeichnis die Nummer 5231.
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